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SA räumt auf! 


Ausder Kampfzeit der Dewegung 
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Den Rameraden 
die an meiner Seite 


am 17. Juli 1932, dem Blutfonntag von Greifswald, 
für die deutſche Revolution gefallen find: 


SA Mann Bruno Reinhardt, Student 
SA Mann Ulrich Maſſow, Schmied 
SA Mann Herbert Shuhmader, Kaufmann 


Als ih im Sommer 1933, gleich nach der national- 
fozialiftifchen Revolution, mein Bud „SA raumt auf!“ 
ichrieb, glaubte ich e3 tun zu müſſen, da die ungeheuren 
Reiftungen während der ſchweren Kampfjahre, die un- 
fäglichen Opfer der Treueften Adolf Hitlers nicht in 
Bergefjenheit geraten follten. Sch ſchrieb dies Buch nicht 
um meiner felbft willen. 

Wenn mir heute von irgendivelchen Seiten der Vor— 
wurf gemacht wird, ich hätte mich durch diefes mein Buch 
ſelbſt verherrlichen wollen, fo beweift das, daß es heute 
noch Volksgenoſſen gibt, die einfach an dem herrlichen 
Kampf, an dem Glauben der Nationalfozialiften nicht 
nur achtlo8 vorübergehen, fondern in gemeinfter Weife 
al die Opfer und Nöte aller SA- und SS-Männer ver- 
urteilen und ablehnen. 


Es war fo, wie ich e3 niederfchrieb. Ich habe damals 
in die Front meiner Slameraden gehört, ich bin auch 
heute noch ein Stüd von ihnen. Wenn ich von Putſch 
Dendt fchrieb, fo ſprach ich für ihn, für jeden anderen 
Kameraden. Erzählte ih von mir, fo legte ich damit 
taufend und aber taufend Gefühle all der anderen un— 
befannten Soldaten Adolf Hitlers mit hinein. 

Wir find früher verbiffen den Weg gegangen, den der 
Führer wies, wir marfchieren heute genau fo weiter in 
treuem Glauben und in treuer Gefolgfchaft für unfer 
nationalſozialiſtiſches Deutfchland. 


Berlin, im September 1935. 


Fackeln in deutfcher Macht 


Es war ein Samstag und fpät abends. Aus den ver- 
laſſenen Straßen der Stadt ftampften zehn Männer hin- 
aus ins Freie, in die Dunkle weitfälifche Landichaft, in 
die kaltnaſſe Borfrühlingsnadt. Hinter ihnen, mit ihnen 
trotteten zwei Jungens, fünfzehnjährtg. 

Niemand in der geheimnisvollen Kleinen Kolonne 
ſprach ein Wort; aber es war ein ziwiefach verfchiedenes 
Schweigen, da3 hier herrichte. 

Das der Männer var felbitverftändlich wie ihr Schritt 
und zeugte von langer und alter Gewohnheit. Sicher 
waren fie diefen Weg ſchon oft gegangen. Außerdem jeb- 
ten fie den einen Fuß derart dor den andern, wie das 
nur marfchgeübte Feldfoldaten und andere alte Straßen- 
gäule fertigbringen. So fehaufelten fie unbelümmert und 
ſeelenruhig durch den Dred und die Pfügen dahin. 

Das Eonnten die beiden Jungens ihren natürlich nicht 
nachmachen. Stolpernd platfchten fie von einem Waffer- 
loch in da8 andere, immer wieder zogen fie mit An— 
ftrengung den Fuß aus der faugenden Umflammerung 
der zähen roten Lehmerde. Der pfeifende Wind Elebte 
ihnen den dünnen Stoff der Snflationgmäntel auf die 
mageren Jungensknochen, fraß ſich durch bis auf Die 
Haut. Troßdem merkten auch fie von alledem nichts. Sie 
glühten vor Aufregung. Woher ich da3 alles weiß? Nun, 
ih muß es wohl willen, denn der eine von den beiden 
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Burfchen war ja mein Freund Guſtav Filcher und der 
andere id). 

Ich ſah mi um. Dünn und kümmerlich fladerten da 
die Lichter der Stadt. Damals brannte nur jede dritte 
£aterne in den Straßen. Sparjamleit! Wir waren ja fo 
arm damals, fo bettelarm. 

Da liegt das Neft, mußte ich denken, obwohl es meine 
Heimatſtadt war, die da Hinter der Schattenlinie der 
nachtſchwarzen Äder tiefer und tiefer verfant. Verdammte 
Kleinstadt! 

Die Herren vom Verkehrsverein merden vielleicht pro- 
tejtieren. Man muß diefe Gefühle eines fünfzehnjährigen 
ungen richtig verftehen. Kleine Kerle haben eben die 
Sehnſucht nach etwas Großem. In diefen Mauern gab 
es Damals nicht3 mehr, da3 uns noch imponieren fonnte, 
am allerwenigiten der Riefenvollbart und die Löwen— 
ſtimme unjeres Schuldireltord. Deshalb nannte ich dieſes 
mein Schwelm, eine ganz normale preußifche Stadt von 
mittlerer Größe, mit wütender Vorliebe nicht eine Kleine 
Stadt, fondern — eine Kleinitadt. 

Etwas Bellommenheit war aber doch dabei. Hätte ich 
nicht mit dem gleichen Recht dad Deutfchland von da— 
mals ein Kleinland nennen müffen? Unfer Leben, das 
fih vor uns auftat, ein Kleinleben? Ein Kleinland, ein 
Sleinleben, da3 war unfer Schidfal, dem wir nicht ent» 
fliehen fonnten. So ſchien e8 uns “ungen damals, im 
Jahre 1922. 

Kläglih und ſchwach brachen die fernen Lichter der 
Stadt fich mühjfelig ihren Weg in das Dunkel. 

Da! 

Unwillkürlich entfuhr mir ein Laut. Auch diefe Iebte 
Herrlichfeit war plöglich erlofchen. Unfer Kleiner Trupp 
hielt, jtand wohl eine Minute mit ſeitwärts gewendeten 
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Köpfen und fchob weiter, als der trübe Schimmer wieder 
durch die befannten Adern des irdiſchen Sternbildes da 
unten dahinkroch. 

Soldhe Störungen waren damals nichts Ungewöhn- 
liches. E3 war ja alles verlumpt und verlottert. Das 
mußten auch wir Sfungens begreifen. 

Weiter ging e3. Wie bei jedem Menfchen in den Stun- 
den der Entfcheidung, flammte in blisfchnellen Bruch- 
ftüden vor mir auf mein bisheriges Leben. Es war voll 
bon Widerfprüchen. 

Schon ganz früh war die Welt in zwei Hälften ge- 
boriten. Auf der einen Seite ftand der gepflegte Kauf— 
mannshaushalt, die Familie, in der ich das Schreckens— 
find war. Denn ih rik immer wieder aus in den 
„Betrieb“, verfaute mir da3 Zeug, quetichte mir die 
Singer, brachte mich und andere in Lebensgefahr und 
platte bei den unpaffendften Gelegenheiten mit Aus— 
drüden und Anfchauungen heraus, die weder in die gute 
Kinderftube noch in den geiftigen Rahmen einer bürger- 
lichen Weltanjchauung gehörten. 

So wurde mir der Unterfchied zwiſchen der Welt des 
„Kapitaliften” und der des Arbeiters zur Handgreiflichen 
Wirklichkeit. ch Liebte die eine und haßte die andere, 
Ich, das Kaufmannsſöhnchen, wollte mit Gewalt zu den 
Vroleten gehören. Es tft ja auch nur zu natürlich, daß 
das hundertköpfige Bataillon der Arbeit, das jeden 
Morgen in gefchloffener Maſſe angerüdt fam, mir impo- 
nierte, Daß ich am liebjten da tvar, wo es am beftigiten 
frachte, donnerte, [prühte und blitte, daß ich die gering— 
ften Arbeiter, die halbnadt mit bloßen Füßen in Holz» 
pantinen wie die leibhaftigen Teufel herumliefen, am 
meiſten verehrte, 

Wie ein Hohn kam es mir vor, daß man mir nahe» 
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legte, nicht zuerst zu grüßen, fondern auch weiterhin 
mich grüßen zu laffen. Und bitter empfand ich den vor— 
ſichtigen Abitand, den meine erflärten Freunde mir 
gegenüber betwahrten, jelbft wenn ich ihnen immer und 
immer wieder die Olkanne umſchmiß oder ein Werfitüd 
verpagte. Wo fte ihre eigenen Sören längit verdrofchen 
hätten, die ich manchmal in der Mittagszeit zum Spielen 
aus der Kantine zu mir berauslodte, da wurde ich fanft 
abgejchoben, wa3, wie ich ſehr wohl fühlte, die Stimmung 
mir gegenüber nur noch mehr beeinträchtigte. Nur ein- 
mal riß einem doch die Geduld, und ich hatte eine ge— 
waltige Obrfeige weg, aber von einer anderen orte, 
als ich fie von Zuhaufe gewohnt war. Nur ſchien mein 
Mann nicht weniger erfchroden als ih. 

„Da hafte endlich, was de verdienft, dur Fleenes Was! 
Nu loof ins Kontor und bring’ mir de Papiere jleich mit, 
wenn fe mich rausjefchmiffen haben, und bloß wegen 
deiner, du Robjunge, du!” 

Ich ging aber nicht, fondern Flebte Hingerifjen am 
Schubgitter der Maſchine und ſtarrte den Arbeiter an. 

„Ra, wird’3 bald, du Kapitaliſtenkücken?“ 

„Ich bin feen Sapitalifte. Ich nicht!“ 

„Ha! Wirſt's aber bald werden!” 

„tee, nie nich! Und uff's Kontor geh ich überhaupt 
nich. Sch werd’ beitimmt Feen Kapitaliſte.“ 

„Rat willft’e denn werden?” 

„Arbeeter, jo wie du biſt.“ 

„Ru kiek den kleen'n roten Deibel.” 

Ich weiß heute noch nicht, ob damit mein rotblondes 
Haar, das mir der Prolet aus der Stirn Strich, oder was 
anderes genteint var. 

„Denn tell’ dich Hier an de Ede, daß uns de Sauerei 
nich noch e'mal paſſiert, Junge!“ 
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Herr Gott, wie war ich damals glüdlidh! 

Daß ich unter joldden Verhältniſſen frühzeitig gewiſſe 
Boritellungen von der Wacht und dem Recht der Arbeiter- 
Hajje mein eigen nannte, ijt klar. Als die Revolution 
fam, verband ich damit manche undeutliche Hoffnung, 
wurde aber bald rejtlos enttäuscht. 

Nicht, weil plöglich ein läppiſches Mißtrauen wieder 
zwifchen mir und meinen Arbeiterfreunden aufjtand! 
Nicht, weil ich aus einer Betriebsverfammlung hinaus- 
gefchidt wurde, wo ich Doch jo brennend dabei fein 
wollte! Aber ich hatte mir vorgejtellt, daß, wenn fchon 
ein Führer da fein mußte, es das Urbild eines Arbeiter 
fein würde, ein Elobiger Rieſe mit entjprechender 
Schnauze und Kluft und ſchmierigen Händen, meinet- 
wegen einen Schmiedehammer in der Fauſt. Wie fo ein 
Elfjähriger fich eben einen „Revolutionär” vorjtellt! Statt 
defien war e8 ein kleiner midriger Kerl mit 'ner — 
Aktentaſche, Den ich alö den wichtigſten Dann des Tages 
bald herausgefühlt hatte. Und bald war auch alles wieder 
beim alten, höchſtens, daß alte Familienväter, die im 
Feld geweſen waren, mich, den „Ausbeuterjprößling“, 
noch rejpeftvoller grüßten. Das alte Verhältnis war kaum 
wiederherzuitellen. Schlagworte wie Klaſſe und Inter» 
nationale ſchwirrten in der Luft herum. Was Tonnte ich 
Davon veritehen? Aber mit ihnen verband ſich nun meine 
ganze Enttäufchung. 

Arbeiter, auf die Straße! 

So hieß es in den Tagen, die feine Revolution be— 
dDeuteten, nur eine Revolte. War es ein Wunder, wenn 
ih Knirps dieſem Ruf ebenfalls folgte? Die Ummälzung 
erfchien mir in einer Gruppe junger Burjchen, die eine 
Straße verjperrten und den vorüberkommenden Militärs 
perjonen, fomweit fie noch Abzeichen und Achjelitüde 
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trugen, diefe abriffen. Ich ſchämte mich durchaus nicht, 
am Straßenzaun herumzulungern und weiter der Dinge 
zu warten, die da noch fommen follten. 

Wieder ein Feldgrauer! Von weiten jah es aus, als 
hätte er fchon „abgerüftet”. est, da er mit großen, 
Ichnellen Schritten näherfam, erfannte man doch den 
fleinen %arbfled der fchwarzmweißroten Kolarde am 
Krätzchen. 

„Hoch die Internationale“, knurrte einer von meinen 
Helden, die Zigarette im Mundwinkel hängend. 

„Hallo, Kamerad“, rief ein anderer. „Mach das Ding 
da mal ab!“ 

„Ja, Scheiße!“ 

Jawohl, das war die Antwort; und wenn ſelbſt ein 
Goethe für die eine bekannte Stelle im Götz von Ber— 
lichingen keine Umſchreibung finden konnte; wenn die 
Franzoſen ſich mit berechtigtem Stolz an jenes gleich— 
bedeutende „Merde!“ des Gardehauptmanns bei Waterloo 
erinnern, den man zur Ergebung aufgefordert hatte; 
dann haben wir Heutigen noch viel weniger Recht, die 
Sprache der Front und damit ihren Geiſt durch gezierte 
Uberſetzungen zu verfälſchen. Wer damit nicht einver— 
ſtanden iſt, muß das Buch gleich an dieſer Stelle zu— 
machen. Er könnte noch mehrmals erſchrecken. Noch über— 
raſchender als die Antwort war der Erfolg. Der Mann 
konnte ungehindert weitergehen. Ich — ſchlich mich nach 
Hauſe. So trat zum erſtenmal der Begriff des ſogenannten 
„Nationalen“, verkörpert durch einen Menſchen von 
Fleiſch und Blut, in meinen jugendlichen Geſichtskreis, 
um nie wieder daraus zu verſchwinden. 

Er kam übrigens nicht in ein unvorbereitetes Gehirn. 
Vier Jahre hatte ich mich als Angehörigen eines ſieg— 
reihen Volkes gefühlt. Sn wenigen Tagen jollte jeßt 
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dDiefer gleiche Krieg verloren worden jein? Natürlich hatte 
ich Heiner Steppfe feine eigenen Gedanken über dieje 
Dinge. Aber fo viel Tonnte ich doch ſchon verjtehen: wenn 
der ſchon jo fichere Sieg jeßt dahin war und auch aus 
der Revolution „meiner“ Arbeiter nichts geworden war, 
dann konnte daran nur eine „Schiebung” fchuld fein. 
Schiebung, Schiebung, Schiebung rief eg in mir durch 
Monate und Jahre. Und wenn ein Junge dies Gefühl 
dat, dann hat er e8 eben, dann vergißt er diejen bitteren 
Geſchmack nie wieder. 

Dann waren ein paar fogenannte Lernjahre gekommen. 
Serta, Quinta, Quarta, Untertertia ... Der PBennäler, 
der eben mit Atlas und Gefchichtstabelle umgehen lernte, 
erfaßte diefe Jahre der tiefiten Demütigung und inner- 
ſten Zerriſſenheit vielleicht befjer ald mancher Erwachfene, 
weil er noch nicht gelernt hatte, an den Dingen zu deu⸗ 
teln und ihr wahres Geſicht zu verkennen. 

Wieder ein Jahr, und wir Bierzehnjährigen fingen an 
zu begreifen, daß e8 mehrere Bilder von diejer Welt gab, 
bon denen jeder fich eines ausfuchen mußte, über die 
man ſich ftreiten fonnte. Wir taten das in jeder Paufe 
auf dem Schulhof. Nicht felten endete die Diskuſſion mit 
Prügeln, aber fehließlicd wurde die Gruppe wieder 
Heiner. Eine Reihe von Klaffenfameraden glaubte in 
Fußball, Zigaretten und Weibern die Ideale und den 
Inhalt des vor ung liegenden Lebens gefunden zu haben. 

Wir andern, vor allem Guſtav Fifcher und ich, disku— 
tierten noch weiter. Ich hatte ein paar handfeite Fäufte 
und ein energifches Draufgängertemperament. Meine 
rötliche Tolle fam nicht nur mir fehr deutfch und fehr 
germanifch vor. Diefe Umjtände und meine Kindheits- 
eindrüde gaben meinen erjten jelbjtändigen Denktver- 
ſuchen zwei Mittelpunfte und eine Richtung. Alles für 
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Deutfchland! Alles für die wahre Revolution des Arbei- 
ters! Und das beides fehr, jehr radikal! 

Die Lehrer haßte ich ohnehin. Daß fie entgegengefekten 
Anſchauungen huldigten, ſprach in meinen Augen nur 
für die Richtigkeit der meinen. Man nannte mich im 
Lehrerzimmer und vor den Klafjen den Volksredner, 
auch Hermann den Cherusfer, und unjere ganze Heine 
Gruppe die ollen Germanen. Welch ein Glück, daß die 
nationale Idee damals bei unferen Baufern fo unbeliebt 
war! Das einzige Mittel, und davon zu heilen, wäre 
vielleicht geivejen, wenn dieſe Leute fich dafür ein- 
gejegt hätten! Statt deſſen kamen fie uns mit liberalen 
Gedanken und erreichten — unüberwindliche Abneigung. 


Ich kannte nur einen Mann, der jeinen Weg gefunden 
zu haben jchien. Das war mein älterer Bruder. Er war 
bei der Brigade Ehrhardt. Wir hatten die Freikorps vor 
zwei fahren gejehen, als fie eine ebenjo Hilfloje wie 
jpäter undankbare Regierung von der Geißel der Roten 
Armee im Ruhrgebiet befreiten. Damals waren wir noch 
zu jung, um daran denken zu können. 

Jetzt, da die Dinge fich wiederum unerträglich zujpig- 
ten, die ſchwarze Schweinerei am Rhein ung in haar— 
Iträubender mündlicher Überlieferung zugetragen wurde 
und man nicht wußte, wie bald wir dasjelbe vor unjeren 
eigenen Augen erleben follten, jet bettelten wir tag» 
täglich: 

„Albert, nimm und doch mal mit!“ 

„Wohin denn, Jungens?“ 

„Na, zum Kameradichaftsabend in der Ehrhardt-Bri- 
gade. Wir find doch nun ſchon fünfzehn.” 

„And noch niſcht für die Unfterblichkeit getan, ha? 
Nee, Jungens, ihr jeid viel zu jung, fommt gar nicht in 
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Frage.” Wir gaben aber feine Ruhe, bis er grob wurde, 
faugrob. Bon nun an waren wir ftill. Troßdem wichen 
wir meinem Bruder jebt erſt recht nicht von der Seite, 
Er jollte e8 auf jeden Fall jofort bemerken, wenn wir 
endlich „alt genug” fein würden. Dieje jagdhundsmäßige 
Aufmerkſamkeit rührte ihn fo, daß er ſchon nach vier 
Wochen plöglich auf einem Spaziergang ftehen blieb. 

„Alſo, Sungens! est gebt mal Ruhe!” 

Dabei hatten wir gar nichtS gejagt! 

„Ich nehme euch heute zum Kameradſchaftsabend mit. 
Beritanden?” 

Und ob wir verstanden hatten! Da3 war eine ernite, 
ſtumme Mujterung, die wir da vor diefem Kreis alter 
Stontjoldaten oder Freikorpskämpfer auszuhalten hatten. 
Wir waren bedrücdt wie noch nie in unjerm Leben. Plöt- 
lich erichien e3 uns wie eine idiotifche Anmaßung, dab 
wir Schuljungen uns mit diejen Männern auf einte Bank 
fegen wollten. E3 handelte jich ja nicht um den Alters— 
unterjchied. Unfere Lehrer waren durchweg älter, und 
wir lachten über fie. Das Geheimnis diefer Wirkung lag 
in den Augen der Ehrhardt-Leute, aus denen fich ein 
gewilfer Ernſt auch beim Lachen nicht verlor. Unſere 
Prüfung in diefem Kreis dauerte abermals vier Wochen. 
Wir wurden gute Freunde. Ob wir deshalb aber auch 
aufgenommen werden fonnten, war eine andere Trage. 

„Ste find doch zu jung”, meinte mein Bruder. 

„Barum? Wir waren auch faum älter, ala es damals 
losging.” 

„sa fo, das ift wahr.” 

„And wir brauchen doch Kerls.“ 

„Bor allem zwei, die 'n bißchen fix im Laufen find, die 
iehlen ung gerade.” 
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Dantit war unfere Aufnahme befchlofjerne Sade, und 
heute, in diefer Nacht, follten wir vereidigt werden. — 

Alle dDiefe Erinnerungen waren wach geworden, wäh— 
rend ich mit den Gefährten durch die dunkle Nacht ftapfte. 
Endlich war der Rand des Steinbruchs Göckinghof er- 
reicht. Aus einem bochgefählagenen Mantelkragen fam 
eine Stimme. 

„ta, Jungens, überlegt’3 euch noch mal! Beier, allein 
den dunkeln Weg durch den diden Dred da wieder nad) 
Haufe zu geben, al mit uns durch did und dünn zu 
müffen, das fann ich euch jagen. Nee, Karle, laß fie noch 
n Momenten. Du weißt’ ja jelber, wie das tit. Jetzt 
geht’3 um die Wurfcht!” 

Wir ftiegen in den Steinfeffel hinein, und mit dem 
eriten Schritt begann eine andere Sprache. Fackeln 
fammten auf. Die Feljenfprünge in den hoben Wänden, 
deren Schattenriſſe die hellen Flächen durchkreuzten, 
waren wie geheimnisvoll erhabene Runenzeichen. Hier 
und da hing das Nachtdunkel zu dichten Klumpen geballt 
im Geſtein, wie ſchwarze, fchlafende Adler, bereit, in die 
Zukunft zu fliegen. 

Der Kameradfchaftsführer ſprach. Das warit du, Karl 
Schaumburg. Sch erfuhr jet zum erftenmal, daß in die— 
jem Kreis nicht nur ſtarke Ausdrüde nach unten hin 
gebraucht werden konnten, wenn es nämlich den Dred 
beim richtigen Namen zu nennen galt. Nun fielen wieder 
Itarfe Worte, aber fie hatten die Richtung fteil nach oben; 
und wir ſchämten uns ihrer nicht, jener uralten und ein= 
fachen Formeln von Ehre, Treue, Kameradfchaft und — 
Deutichland. Im Schlagichatten des Fadellichtes erjchien 
das Geſicht des Führers, ſchmal, ſcharf und raubvogel- 
artig wie das der meilten Kameraden, noch ſchärfer jekt, 
noch ernfter. Seine Augenfterne jtanden unbewegt. Ehern 
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brach fich die Stimme an den Wänden ringsum, fie war 
laut genug für uns alle, aber gut fo, auch die Felſen 
follten es hören. 

Die entrollte Fahne gejentt! Meine Schwurfinger 
drauf! 

So leijtete ich den Eid auf die Fahne, ſprach eine 
itehende Formel dazu. Dann erhielten wir die blaue 
Marinefhirmmüge mit der ſchwarzweißroten Kofarde 
und dem Edelweiß aufgejegt. Als die jüngjten und zu— 
gleich Ttolzeiten Ehrhardtleute traten wir in den Kreis 
der Kameraden zurüd. 

Es war nicht ganz leicht, aus diefer Stimmung den 
Übergang in den gewöhnlichen Geſprächston zu finden. 
Wir hodten auf Steinblöden um die zujammengeiwor- 
fenen und niederbrennenden Fadeln. Jemand jah von 
mir zu meinem Bruder, der mir erniter als ſonſt Tchien. 

„Euer Jüngſter, was, Albert? Eigentlich hätt’ft du ihn 
auch zu Haufe lafjen können.” 

„Er bat’3 ja felber gewollt.” 

„Bas heikt gewollt? In dem Alter?” 

„Na ja. Aber wir waren doh auch in dem Alter, 
damals.” 

„sa, damals.“ 

Da war es wieder, diejed „damals“, das einer ganzen 
Generation den Stempel aufdrüdte Stumm ftarrten 
wir in die Flammen, bis der Führer uns hochriß. 

„Auf, Sungens. Es wird Zeit. Na, und ihr beiden? 
Was jagt ihr? Nee, ihr ſollt noch niſcht jagen. Wartet's 
nur ab, morgen fängt euer Dienst an, ihr —“ 

Ich glaube, wir machten die wahren Generalggelichter, 
jo ernit nahmen wir uns, 

„— ihr Meldejungens.” 
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Immerhin. Es war auch eine ernite Sache. Verteufelt 
ernit manchmal. 

„Komm, Kamerad!” 

Der das zu mir fagte, war — mein leibliher Bruder. 

Ein neues Leben hatte begonnen. 
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Meldejunge für Ehrhardt 


Sch hatte wohl feldft kaum daran zu glauben getvagt, 
daß unſer Dienjt jo wortwörtlich der Vorausjage ent- 
ſprechen würde. 

Jeden Tag gab es neue und eilige Befehle, die in der 
kürzeſten Zeit den Kameraden überbracht werden muß— 
ten. Nur darf man nicht denken, daß es ſich dabei etwa 
um Einladungen für den nächſten Kameradſchaftsabend 
handelte. Unſere Zettel, auf billigem Durchſchlagpapier 
hergeſtellt und uns zuſammengeſteckt in Telegrammform 
übergeben, waren heiß und nochmals heiß. 

Man muß ſich die innerpolitiſche Lage jener Tage vor— 
ſtellen. Spartakiſten, Syndikaliſten und Radikaliſten — 
ſie alle hatten das Schießen in den wenigen Jahren, die 
ſeit Kriegsende verſtrichen waren, noch nicht verlernt. 
Und die Brigade Ehrhardt, wenn ſie auch als militäriſche 
Formation zu exiſtieren aufgehört hatte, war eben auch 
kein „Verein“ im ganz gewöhnlichen Sinne des Wortes. 
Jede von dieſen Gruppen ſuchte das, was an Waffen 
noch im Lande herumſchwamm, in ſeine Hand zu brin— 
gen. Das war natürlich alles Kleinzeug. Die großen 
Vorräte davon, ſoweit ſie in Geſtalt eines falſchen Fracht— 
ſcheins ohne Exploſionsgefahr für das eigene Perſönchen 
bequem in die Taſche geſteckt werden konnten, mochte der 
Jude auch verſchoben haben. Die handgreifliche Berüh— 
rung mit Dingen, die knallen und losgehen konnten, 
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heute er aber, und fo war noch einiges übriggeblieben, 
das den Leuten, Die e8 hatten oder nicht hatten, reichliche 
Kopfichmerzen machte. 

Es galt alfo feitzubalten, was man hatte, vor allem 
auch die Marmbefehle und Meldezettel. Sie durften auf 
feinen Fall in die unrechten Hände geraten, 

Aber auch die andere Seite ſchien einen Rieder dafür 
zu haben, wenn etwas in der Luft lag. Jedenfalls wurde 
ich eines Tages auf dem Weg zu einem Kameraden über- 
fallen, als mein Zettel fih am allerwenigften dazu eig- 
nete, von den Roten gelefen zu werden. Es gelang mir, 
mich aus der Prügelei loszureißen und zu türmen. 

Nicht lange war ich gelaufen, als ich meinen Bruder 
mit zivet weiteren Kameraden traf. Im Handumdrehen 
waren noch fünf andere da. Wir madten Kehrt-marfch 
und gingen mit niedliden jungen Birkenbäumchen be= 
waffnet auf die Angreifer los. 

„Schlagt fie, die Landesverräter!“ 

„Arbeitermörder! Arbeiterverräter!” 

Troß der Maibäume war uns durchaus nicht zum 
Lachen zumute. Vielleicht wird es eines Tages die Ge— 
ſchichtsſchreibung interefieren, zu erfahren, wie es in 
ſolchen Augenbliden in den Herzen und Köpfen von uns 
jungen Deutfchen ausgefehen hat. 

E3 waren Wut und Verzweiflung, die uns erfüllten. 
Unfer Fahneneid ftand uns vor Augen. „Unter Einſatz 
unferes Lebens —“ fo hieß es darin. Unfere Barole! Sie 
lautete: Alles für Deutfchland. Wir wußten in jolchen 
Minuten auch, daß wir das lebte Aufgebot waren. Alfo 
itanden wir und fchlugen zu. 

Inzwiſchen war Die Polizei herangefommen. Sie 
drofh mit den Gummiknüppeln auf ung ein, trieb uns 
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acht Mann zur Wache. Wir ftimmten das, ach fo harm— 
loſe Noskelied an. 

Ich bin kein Jud, ein Chriſt, 

Sch bin fein Spartafift. 

Mit Kommißbrot und einem Fran, 

da hauen wir Noske blanf, 

Und ſchon gab es wieder die graue Gummijuppe zu 
fchmeden, die nun für lange Jahre nicht von unjerem 
Wochenzettel verſchwinden follte. 

Ruhe, hieß es, Singen verboten! 

Das wurde eine etwas lebhafte Protofollaufnahme! 
Als wir endlich das freundliche Lokal verlaffen konn— 
ten, ftand mein Kameradichaftsführer ſchon vor der Tür 
und nahm mich beim Schlafittchen. 

„Menſch“, fagte er, ganz heifer vor Aufregung und 
Wut, „Menſchenskind, two haft du den Zettel?“ 

„Den hab' ich gefreffen und wohl auch [don verdaut.” 

„Dann tft ja alles gut. Und morgen kommſt du alſo 
wieder?” 

„gu Befehl”, beftätigte ich. „Vor der Schule oder nach 
der Schule?” 

In der Ehrhardt-Brigade gab e3 damals jeden Tag 
Dienft. Wenn nicht3 anderes vorlag, befuchten wir mar- 
ziltifche Verfammlungen oder gingen in Arbeiterfneipen, 
um bei folcher Gelegenheit verbifjfene Kommuniften zu 
uns herüberzubolen. Wir brauchten nämlich manchmal 
jolche Leute, aus verfchiedenen Gründen. Die kommuni— 
ſtiſche Weltanſchauung kann einer vergefjen. Die Bedie- 
nung eines? M.-©., der Umgang mit Sprengzündern 
lernt fih nicht jo ohne weiteres. In diefem Sinne —. 

E3 war damals noch möglidh, von Mann zu Mann 
über die Sache des nationalen Sozialismus und des 
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Kommunismus zu fprechen. Ich konnte mit einem kom— 
muniſtiſchen Funktionär durch die Straßen bummeln 
und meine Argumente gegen die feinigen Stellen. Schließ- 
lich Hatten wir beide anfcheinend unjeren Vorrat er— 
ſchöpft. 

„Biſt du nun überzeugt, Robert?“ 

„Von dir jungem Kerl laſſe ich mir natürlich über— 
haupt niſcht ſagen, und wenn dat noch ſo gut ſtimmt. Du 
drückſt ja noch die Schulbank. Ada vielleicht kommſt du 
bei diefer Gelegenheit auf unfere Seite? Was gegen uns 
jagen kannſte doch nicht mehr? Sonft Hab’ ich noch'n ganz 
bejonderes Argument in petto.” 

„ra, dann raus mit der Sprache! Aber mich Friegt 
ihr doch nicht!” 

„Hier auf der Stelle kann ich Dir das nicht fo erflären.” 

Damit trennten wir uns. Drei Tage Später lernte ich 
das fogenannte „lebte Argument” fennen. Nicht weit von 
meinem Elternhaus, in jenem faum beleuchteten, weit— 
läufigen Stadtteil, faßte die Kommune mich ab und fiel 
über mich ber. 

Meine Wut war größer als der Schmerz von den 
Schlägen, die ich befam, als ich meinen Freund Robert 
erfannte. | 

„Du Schwein! Fünf gegen Einen! Diefe Keigheit!” 

An Händen und Füßen feitgehalten, wurde ich fo lange 
verjohlt, bis man mid) von der Idee eines nationalen 
Sozialismus geheilt glaubte. Dann war die Bande wie 
ein Spuf verſchwunden. Simmel, wie fah ih aus! Das 
rechte Auge faft ganz „geichloffen”, die Windjade in 
eben und bededt mit Blut, das mir aus der zerſchla— 
genen Naſe herausfloß. Meine Müte mit dem Edelweiß 
war als Siegestrophae mitgenommen worden und wurde 
wahrjcheinlich Stolz in irgendeiner Kommuniſtenkneipe 


24 


ton Sand zu Sand gegeben, während ih mich mühſam 
nach Saufe fchleppte. 

Zu allem Unglüd fam meine Mutter felbit an die Tür 
und öffnete mir, der SSammererfcheinung. Es gab Um— 
ichlage, Bettruhe und, was das Schlimmite war, Tränen 
über Tränen. Mein Vater, der nun auch noch dazukam, 
wiederholte die Bitten meiner Mutter in einer anderen 
Zonart. Ka, was fol man da machen? Nein, da fann 
man eben nicht3 machen. 

E3 war ja nicht immter fo ſchlimm. E3 gab Kamerad— 
fchaftsabende in unferem verräucherten Vereinälofal, die 
die Gemütlichkeit felbft waren. Da ſaßen wir dann, be- 
jprachen, heftig geitifulierend, die Tagesneuigfeiten und 
teilten alles, was wir hatten. 

„Du, Karle, lang’ mir mal 'ne Giftnudel her! Du 
weißt ja, wie das fo tft. Na, und dann noch die Olle —“ 

„ler Duffel! Schon viel zu lange haſte gequatſcht!“ 

Dann wurde gefungen, und eine? Tages war aud) 
plößlich das Lied da, von dem feiner wußte, wie es ent- 
ftanden var, unfer Kampflied „Kamerad, reich’ mir die 
Hände.” 

Wir find die Schmiede der Zukunft, 

wir hämmern Tag und Nacht. 

Den Erdball fol es umdröhnen, 

dern wir, wir find erwacht. 
Das waren die Worte, nach denen wir lange gefucht 
hatten. Das war es, was wir meinten. Leider gab es 
längſt nicht genug davon. 

Sch merkte bald, daß, wenn die Zeiten für uns ruhiger 
waren, die Kameraden um fo unruhiger wurden, 

Wenn dann der Meldezettel nicht Bedeutendes ent— 
hielt, waren fie enttäufcht. Ntjcht los! Wieder mal niſcht! 
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Und dann folgte irgendein polnischer Fluch, den ich nicht 
verſtand. 

Einer ſtand ſchon immer am Zaun und ſah mir ent— 
gegen. Hungrig und haſtig entriß er mir die Meldung, 
um ſich ohne ein weiteres Wort nach dem Haublock zu 
begeben und mit der großen Axt darauf loszuhauen. 
Ohne ein Stück Holz darunter zu legen, verſteht ſich! 
Dann erſchien regelmäßig am Fenſter die Frau und 
machte mir ein Zeichen, daß ich fortgehen ſollte. 

Es war ſchon ein Elend mit dieſen Kerls. Erwerbslos! 
Der alte Mantel, die alten Stiefel endlich aufgetragen! 
Aber das war nicht das Schlimmſte! Schlimm war die 
Angſt in der Kehle, daß auch der Geiſt der Front nicht 
ewig vorhalten würde! Was war denn das Neue? Wann 
kam es? Warum ging es nicht vorwärts? Warum ging 
e3 nicht los? 

Kurz, wir hatten eine Auffriſchung bitter nötig, wie 
fte unfere Begegnung mit Kapitän Ehrhardt furz darauf 
in Beyenburg am Winterberg daritellte. 

Sonntags früh um fünf „Jammelten” wir zwölf Mann 
uns. „Achtung! Angetreten! Zu Vieren abzählen! In 
Gruppen rechts ſchwenkt — marſch! Singen!” 

Man fieht, daß auf jeden Mann ungefähr ein 
Kommandowort fam. Aber das Mikverhältnis ftörte ung 
nicht. 

Hell Hang es in den Haren Morgen, durch die 
Schwelmer Tannen, über die nafjen Ader hin. 

Hat man uns auch verraten, 
trieb mit ung Schindluderei, 
wir wußten, was wir taten, 
wir blieben dem Vaterland treıt. 

Eine Heine Front von hundert Mann in Windjaden 

und blauer Mütze — fo ftanden wir endlich vor unjerent 
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Führer. Marlige Worte von der Treue eine Hagen 
Tronje! Ein Blid ind Auge! Ein Händedrud! Das war 
unfer Erlebnis. 

Für taujfende von braven Spiehbürgern aber, die ge= 
fommen waren, um uns hundert Uniformierte einer fo- 
genannten ftaatsfeindlichen Organifation wie die leib- 
baftigen Teufel anzufjtaunen, für die waren wir das 
Erlebnis des Tages. 

Nach einem Kameradichaftsabend in der „Porta Weit- 
falika“ marſchierte unjere Keine Kolonne endlich in 
dunkler Nacht nach Haufe. 

Hakenkreuz am Stahlhelm, 
Schwarzweißrot das Band, 
die Brigade Ehrhardt 
werden wir genannt. 

Heute ſangen wir das Lied noch, fühlten uns einig in 
unjerem unerjchütterlicden Glauben. Kurze Zeit fpäter 
war die Kameradichaft Schwelm der Ehrhardt-Brigade — 
aufgelöjt! Das alte Leiden war tviedergefommen, hatte 
Unstimmigfeiten verurſacht. Wa3 ung fehlte, war der 
Hare Blick in die Zukunft, die große Idee. 

Um uns die zu geben, mußte ein Größerer fomment. 

Und er fam! 
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Mer ift denn diefer Hitler? 


Die Auflöfung unferer Ehrhardi-Stameradfchaft 
fonnte natürlich in einer Stadt wie der unfern nicht 
unbemerft bleiben. 

Bor allem unfere Gegner jtürzten fich gierig auf die 
Neuigkeit und weideten fi} daran mit wahrer Wonne. 
Wo wir uns in jenen Tagen nur bliden ließen, da über- 
Ihütteten fie uns mit beißendem Hohn und Spott. Nicht 
umſonſt hatten wir dafür geforgt, daß die wenigen Mit- 
glieder unferer Heinen Schar überall befannt waren wie 
die bunten Hunde. Übrigens lag Syſtem in der Sache. 
E3 war das VBorbereitungsfeuer für den Verſuch, uns in 
das andere Lager hinüberzuziehen. 

Ohne Führer! Ohne Fahne! 

Unſer Schmerz war tief und bitter, und das waren 
dunkle Tage für uns. So viel militärischen Sinn hatte 
der jtandige Umgang mit alterprobten Frontfoldaten und 
Freikorpskämpfern uns damals ſchon überliefert, um zu 
wiſſen, daß jede innere Unordnung in einer Truppe, und 
ſei fie noch fo Hein, fich nicht von ungefähr zeigt. Unfer 
eigener Kleiner Einzelfall war uns deshalb ein unheim— 
liches, drohendes Zeichen, das wir allerdings in feiner 
vollen Klarheit damals noch nicht zu deuten vermochten. 
Heute alaube ich, hier ziemlich Klar zu fehen. 

Wir Ehrhardt-Leute fampften. Gegen wen? Das war 
feine Frage. Gegen die Novemberrepublit! 
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Wenn uns aber jemand die Frage vorlegte — und fie 
wurde gejtellt! —, was werden follte, jobald wir unfer 
Ziel erreicht und die Nepublif mit den Mitteln der 
Gewalt gejtürzt haben würden, dann vermocdhten wir 
feine eindeutige Antwort zu geben. Ja, Meinungsver- 
Ihiedenheiten in der Beantwortung diefer Frage hatten 
legten Endes zu unjerer Auflöjung geführt. 

Das Biel unferes Haffes, der Vernichtung ftand ung 
handgreiflich genug vor Augen. Das Bild jenes Deutjch- 
land aber, dem unfere Liebe und Treue geweiht war, 
verhüllte fih immer mehr in ungewiſſen Nebelfchleiern. 
Mancher mühte jich, feine Umriſſe zu erkennen. Jeder 
ah etwas anderes dahinter. 

War e8 noch das alte Deutſchland unferer Väter, das 
Kaiſerreich? 

Nein, ſagten wir Jungen. Was in der Geſchichte ſtürzt, 
hat dieſen Sturz verdient. Ein Mann kann auf der Höhe 
ſeines Daſeins durch eine heimtückiſche Kugel ſein Ende 
finden. Eine Maſchine kann man in Stücke ſchlagen. Ein 
Staat, ein Volk kann nur an ſich ſelbſt, ſeinen Fehlern 
und Schwächen zugrunde gehen. So auch das alte Reich, 
das dem Anſturm aller äußeren Feinde ſtandhielt, bis 
es an ſeinen eigenen Widerſprüchen zuſammenbrach. 

Wenn uns in jenen Tagen würdige alte Herren aus 
einem Kriegerverein verſicherten, daß ſie mit uns eines 
Sinnes wären, dann wußten wir felſenfeſt, daß gerade 
das Gegenteil der Fall war. Unſer Deutſchland, das aus 
den Trümmern der Republik hervorwachſen ſollte, war 
nicht das ihre. Wie es aber ausſehen ſollte, das hätten 
wir noch nicht zu ſagen vermocht. 

Es gibt keinen Zufall. Es war auch nicht zufällig, daß 
unſer Kapitän und Führer bei unſerer letzten Begegnung 
gerade von der Treue eines Hagen von Tronje zu uns 
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gejprochen Hatte. Wir fühlten uns wirklich im Nachfrieg3- 
deutjchland jener Zeit wie die legten Nibelungen im 
Hunnenſaal. Es fchien feinen Ausweg ins Freie mehr 
für ung zu geben. Sich deshalb unter den ftürzenden 
Trümmern des brennenden Gebäudes ziwifchen Feindes— 
leichen begraben zu laſſen — das war ein Bild, das 
manchen von uns in mander Stunde beherrjte. 

Und dann wieder bäumten wir ung dagegen auf, daß 
es das legte Ziel diejer Zeiten jein follte, aus Deutjch- 
land ein unwiderrufliches Chaos zu machen. Unfer Wol- 
len war ſchwarz wie Schießpulver und gallenbitter mie 
der Tod. Aber den Wahnfinn von Anarchiſten und Nihi- 
liiten, die alles zeritören wollen, ohne etiva3 anderes an 
jeine Stelle zu jegen, fonnten wir, jo nahe wir mankh- 
mal daran waren, gerade deshalb nicht teilen. 

Führerlos, mutlo3, voll von Zweifeln und Hoffnungs— 
Iofigfeit irrten wir Slameraden, die wir auch nach der 
Auflofung unferer Gruppe uns nicht trennen fonnten, 
durch die nächſten Wochen und Monate. Wo man ung 
zufammen erblidte, wurden wir natürlich erjt recht mit 
Spott überjchüttet. Das fiimmerte uns aber nicht mehr. 

Der Totentanz der Snflation hatte begonnen. In 
gewaltigen Aufmärfchen demonftrierte der deutſche Ar— 
beiter, und der blaffe Hunger, das Elend der Erwerbs— 
Iofigfeit gaben ihm wahrhaftig das Recht dazu. 

„Wacht auf, Verdammte diefer Erde, 

die man euch ftet3 zu hungern zwingt!“ 
Reidenfchaftlich ftieg diefes Lied jetzt aus dem tiefiten 
Innern der PBroletariermafjen empor. Wir fühlten ung 
mit ihnen eins und hätten ung eingereiht in die gejchlof- 
jenen Züge, wären nicht jene verfluchten roten Lappen 
des Klaſſenkampfes und der Völferverbrüderung ihnen 
borangetragen worden. 
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Sn diefen Tagen hörten wir zum eriten Male den 
Namen Mdolf Hitler. Untrennbar damit verbunden war 
die Idee des Nationaljozialismus, 

Nationaljozialismus! Ein neues Wort! Zwei Begriffe, 
die wie Feuer und Waſſer in unüberivindlicher natür- 
licher Feindſchaft zu ſtehen fchienen, waren bedingung3- 
108 zufammengefügt! 

Biele Leute jchüttelten die Eugen Köpfe. Beweiſen, 
warum eigentlich Sozialismus und Nationalismus nichts 
miteinander zu tun haben follten, konnte allerdings nie- 
mand. Wenn wir das verlangten, famen die faden- 
iheinigiten Gründe zum Vorſchein. 

Ich erinnere mich noch deutlich, was ein Belannter 
meines Vaters zu mir fagte, ein jehr mwürdiger Herr. 

„zieber unge, national und foztaliftifch find Eigen- 
Ihaften, die fich nicht vertragen; denn Sozius heißt 
Genoſſe, und Genoffen gibt es nur bei den Sozialdemo- 
raten und Kommuniſten.“ 

Baſta! Das war alles. 

Mit derartigen Ausführungen fonnte und nun aller- 
dings niemand bon der neuen Idee des Nationalfozia- 
lismus abbringen. Zwar mußten wir anfangs faum 
mehr davon als das Wort. Aber wir veritanden jehr 
wohl, daß man mit einem Schlagwort allein nicht Woche 
für Woche, jahraus und jahrein die Münchener Rieſen— 
verfammlungen aufziehen konnte, die Adolf Hitler be- 
kannt gemacht hatten. Wir ahnten, die war der große 
Griff in die ewige Dämmerung über allen Zeiten, wie er 
einem großen Mann nur alle hundert Jahre einmal 
gelingt. 

Mit fech8 Kameraden aus der alten Ehrhardt-Stame- 
radſchaft entſchloß ich mich darum, eine Ortsgruppe des 
„Nationalſozialiſtiſchen Arbeitervereind” in meiner 
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Hetmatjtadt ins Leben zu rufen, die erite im Orte. Ihre 
Gründer waren Hermann und Erich Sfenburg, Engel- 
bert und Joſeph Braun, Albrecht Wrede, mein Bruder 
Albert und id. 

Da wir als Kleine, gefchloffene Gruppe den Marriften 
fowie den Bürgern no) in allzu guter Erinnerung 
waren, hatten wir den Borteil, uns die Abneigung und 
den Haß unferer natürlichen Gegner nicht erjt erfämpfen 
zu brauchen. Soztaldemofratie und Spießertum begnüg— 
ten jich vorläufig allerdings noch mit einem überlegenen 
Lächeln. Die Kommuniſten aber hatten uns von Anfang 
an den Krieg erklärt, und auch Die Polizei hatten wir 
zu fürdten. 

Deshalb mußte immer einer von uns vor dem Ver— 
einslofal von Emil Eidert Wache fchieben, wenn wir 
andern drinnen eine unferer geheimen Berjammlungen 
abzogen. Dieje beitand gewöhnlich darin, daß wir mit 
großen Hakenkreuzen an der Bruft in der verräucherten 
SHinterftube hodten und über die nächſte Verſammlung 
berieten, über den Wochenplan und die Neuwerbung von 
Mitgliedern unter Freunden und Belannten. 

Durch Bropaganda von Mund zu Mund wuchs unjere 
Heine Ortsgruppe tatjächlich in zwei bis drei Monaten 
auf das Dreifache, auf zwanzig Mitglieder an, alles 
Leute, auf Die wir uns unbedingt verlafjen fonnten, Bon 
einer feſteren Organifation oder einer einheitlichen Uni— 
form fonnte noch feine Rede fein. Wir trugen jedoch alle 
die feldgraue Windjade, die allerdings, da ſie bei Tage 
in den verſchiedenſten Berufen getragen wurde, die ver— 
ſchiedenſten Spuren trug, Kalkſpritzer bei dem einen, Ol— 
flecfe bei dem andern. 

Dur unferen anfänglien Aufſchwung ermutigt, 
verjuchten wir jeßt, ihn durch ſyſtematiſche Hauspropa— 
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ganda mit von uns felbft gedrudten Flugzetteln zu be— 
Ihleunigen. Oft wurde uns die Tür jo heftig vor der 
Naſe zugejchlagen, daß der Wandpub auf uns herabfiel. 
Dft gab es fogar Keile. Wir ließen uns durch nichts 
beirren, ließen nicht loder und — hatten feinen Erfolg. 

immer wieder begegnete ung die gleiche Frage, „Wer 
it denn diefer Adolf Hitler?“ 

Und am Abend, wenn wir in unferer Parteiſtube zu— 
jammenfamen und unfere Erfahrungen austauſchten, 
war fie wieder da, Die alte Frage, die niemand von uns 
beantworten konnte. Wir brauchten notwendig eine Ant- 
wort darauf. 

Wir jollten fte haben. 
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Gauleiter Goebbels fpricht zu zwanzig Mann 


Man muß ſich unfere damalige Lage vorftellen! 

Alles, was wir vom Nationaljozialismus wußten, 
hatten wir au3 einigen wenigen Zeitungsnummern des 
Bölkifchen Beobachters, der damals erjt zweimal wöchent— 
lich erjhien und nicht ohne weiteres am Drt zu haben 
war, aus einer Heinen Handvoll Flugblätter und endlich 
aus einem Parteiprogramm. Dieſes Material fannten 
wir beinahe auswendig, hüteten es trogdem forgfältig 
wie einen Schab. 

Über die Männer aber, die hinter der Bewegung ſtan— 
den, war in diefen Druckſachen fo gut wie nichts ent- 
halten, und gerade fie wünſchten wir jehnlichit kennen— 
zulernen. Deshalb war es ein Ereignis und eine Erlöjung 
zugleich, als es eine Tages hiep: 

„Er kommt!“ 

„Ber denn? Wer?” 

„Unfer Gauleiter! Joſeph Goebbels; morgen fchon! 
morgen Abend!” 

Mit heißen Augen und Elopfendem Herzen waren mir 
am nächſten Abend vollzählig in unferer niedrigen, rauch— 
erfüllten SHinterftube verfammelt, vollzählig und doch 
nur zwanzig Mann. Schon diefe Form der Begegnung 
mit einem unjerer zukünftigen Führer war ung etwas 
vollkommen Neues, die wir ja in den militärischen For— 
men des Wehrverbandes aufgewachjen waren. 
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Leicht möglich, daß fich bei dem einen oder andern von 
uns in die Erwartung etwas bange Sorge mifchte! Daß 
um Simmel3 willen anjtatt eines Führers nur fein 
Vereinsvorſitzender kam! 

Aber ſo ſah er allerdings nicht aus, der Doktor 
Goebbels, der nun plötzlich mitten unter uns ſtand, 
Kamerad unter Kameraden. Während er mit jedem von 
uns einen Händedruck tauſchte, vergegenwärtigten wir 
uns ſchnell ſeine Erſcheinung. Keine Uniform, ſondern 
ein einfacher, abgetragener Anzug! Darin ein kleiner 
Mann mit einem großen Kopf! 

Aber im nächſten Augenblick ſchon hatten wir nicht nur 
einen Mann mehr unter uns, ſondern eine einzige, heiß 
brennende Flamme. Unſer Gaſt war ganz Wort, Bewe— 
gung, Leidenſchaft geworden, und atemlos ſahen wir, 
hörten wir zu. 

Unſere ſtummen Fragen waren einfach. 

Wer war denn dieſer Adolf Hitler? 

Was wollte er? 

Was ſollten wir, was konnten wir für ihn und die 
Bewegung tun? 

Und wie kamen wir hinweg über den toten Punkt, auf 
dem unſere junge Gruppe ſich offenſichtlich feſtgefahren 
hatte? 

Es gab auf alles eine Antwort. Die Wirkung auf uns 
läßt ſich heute kaum noch beſchreiben; denn was heute 
jedes Kind weiß, das war uns damals eine Offenbarung. 

Adolf Hitler! Der Mann aus dem Volk! Der un— 
bekannte Frontkämpfer! Der einſame Meldegänger! Der 
mehrfach Verwundete! Der Gefreite mit dem E. K. J.! 
Der Führer, der weder Titel, Rang noch Geld gebraucht 
hatte, um das zu werden, was er war, nur ſeine eigene 
Kraft! 
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E3 war, als ob unſer Bauleiter von den Wänden ab- 
lag, was uns in Diefem Raum jeit Monaten befchäftigt 
hatte, unjere heimlichen Zweifel, unjere Sorgen. 

Einigen Kameraden fam es Damals unmännlich und 
unwürdig vor, daß wir, die wir ung jahrelang auf einen 
Kampf im Stahlhelm mit Schußwaffen und Sandgrana- 
tern vorbereitet hatten, jet mit Papierzetteln und 
Worten kämpfen jollten. 

Aber Joſeph Goebbels verſtand es, fie von der Größe 
und Würde des Kampfes zu überzeugen, der uns bevor- 
ſtand. Diefer Kampf war ja eritmalig in feiner Art. 
Politiſch würde er jein, aber ſoldatiſch jollte er geführt 
werden. Und nicht lauter Feine Stammtifchpolitifer 
jollten wir werden, fondern politifche Soldaten Adolf 
Hitlers. Als folchde nahmen wir an diefem Abend unfere 
eriten Gefechtsanweiſungen entgegen. 

Wir lernten begreifen, warum unfere Mitgliederzahl 
jeitt Monaten jtillitand. Unfer perjfönlicher Bekannten 
freis, daS wies unfer Gauleiter uns nach, konnte natur 
gemäß nur eine bejchränktte Anzahl von Menſchen ent- 
halten, die ſich Durch unfere bisherige Art der perjönlichen 
Werbung von Mund zu Mund, von Mann zu Mann 
gewinnen ließen. Nachdem diejer Kreis einmal erjchöpft 
war, mußten wir anders vorgehen. 

E3 wurde jpat an diefem Abend. Wir hatten es nicht 
bemerft. 

Im Sturmſchritt ging es zum Bahnhof, ein dicht ge- 
drängter Haufe, Joſeph Goebbels in der Mitte. Da war 
nichts mehr, da3 zwiſchen ung jtand. Wer uns in Diejer 
Mitternachtsſtunde jah, der mußte es uns anfehn, was 
wir waren, Revolutionäre mit Leib und Seele. 

Stürmiſch redten wir uns über das Bahnbofgitter, 
während unjer Bauleiter am Abteilfenjter jtand. Noch 
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eine Minute Zeit bi3 zur Abfahrt des Zuges! Hinter ung 
lagen die Lichter der Stadt. 

„Dieſe Stadt, wie fie daliegt — hundert Straßen, 
Taufende von Sänfern, Yehntaufende von Menfchen — 
das iſt jet eure Aufgabe, Jungens. Ihr müßt fie er- 
obern, ihr ganz allein.” 

Ein jubelnder Heilruf war die Antwort. 

„And ihr wißt auch, was ihr zu tun habt, Jungens?“ 

„And ob wir das wiſſen!“ 

„Wie lange, meint ihr, werdet ihr brauchen?” 

Wir dachten einen Augenblid nad. Mit diefen Führern, 
mit ſolchen Wahrheiten — e3 müßte ja mit dem Teufel 
zugehen, wenn es uns nicht gelang, die Stadt und die 
Herzen ihrer Bewohner im Sturmfchritt zu erobern! Und 
bi3 jett hatten wir ja gefhhlafen! Immerhin — Wir 
wollten nicht zuviel verſprechen und vorfichtig fein. Wie 
lange wir brauchen würden? 

„gehn Tage, Joſeph Goebbels! Zehn Tage!” 

Der Zug hatte fih in Bewegung gefebt. In ver— 
baltener Ruhe Stand die uns jeßt wohlvertraute Geltalt 
des unbefannten Mannes im Senfterrahmen, glitt vor— 
über. Wahrfcheinlich [pielte um den fchmalen Mund ein 
berborgenes, wiſſendes Lächeln; denn wenn wir es auch 
noch nicht wußten — Sofeph Goebbels ahnte es ficherlich 
ihon, daß aus den zehn Tagen zehn Jahre und mehr 
werden würden. 

Aus unferem Saufen flammte e3 zum letten Male 
auf. „Heil dir, Sofeph Goebbels! Seil dir und unferem 
Führer!” 

Aus dem ſchon entfernten Wagen hob fich eine Hand 
in den Richtfchein einer Laterne. 

„Ich fomme wieder!” 
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So Hang es als Lebtes aus dem Dunkel der Schienen 
kurve, [don von ferne. 

Wir aber gingen noch nicht nach Haufe. Wir mußten 
borher die Vorarbeiten für unfere geplante „Maſſen— 
verſammlung“ beſprechen. 
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Zwei Feine Berfammlungen — eine große 
Enttäufchung 


Die erfte nationalfozialiftifche Verſammlung follte 
Tteigen! Die allererfte in der Stadt! 

Es war alles wunderbar vorbereitet. Durch die Straßen 
der Stadt marſchierte eine Werbefolonne von ſechs 
Mann. Der erfte trug das große Plafat mit der Ber- 
fammlungsanfündigung. Wir übrigen verteilten unfere 
jelbitverfaßten Flugblätter. 

Auf zur Maffenverfammlung! Redner: Erih Koch, 
Elberfeld. 

Mancher Kluge und abgeklärte Zeitgenoffe, der dieſe 
Ankündigung mit einem überlegenen Lächeln vor unferen 
Augen zerriß und die Feen dann ruhig, ach, fo ruhig in 
den Straßenſchmutz miederflattern ließ, würde fich dieſe 
hübfche Gefte wohl noch einmal überlegt haben, wenn 
er geahnt hätte, daß es der Vortrag des zufünftigen 
Oberpräfidenten einer großen deutfchen Provinz war, 
über den er jeßt Die Naſe rümpfte. 

Eine wilde Wut jtieg in uns auf, wenn fo ein offen- 
fihtlicher Spießer es überhaupt von vornherein ablehnte, 
unfer Flugblatt auch nur in die Hand zu nehmen. 

Und wenn wirfli einmal jemand begierig danad) 
griff, dann war es bejtimmt ein Gewerffchaftsfefretär 
oder Funktionär der SPD., der es als hochwichtiges 
Dohument in feine Aktentaſche veritaute, wobei ein 
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ihadenfrohes Grinſen ung die wahre Bedeutung diefes 
Manövers ahnen ließ. 

Oder ed war ein Jude, der es noch nicht glauben 
wollte, das Unerhörte, daß damals zum erſten Male in 
meiner Heimatjtadt auf einem Flugblatt zu lejen war: 
Juden iſt der Zutritt verboten! 

Wie don der Tarantel gejtochen fuhr diefer einzige 
unter allen deutfchen Staatsbürgern, mit dem wir und 
auf feinen Fall in eine Diskuſſion einlafjen wollten, 
dann zurüd, nicht ohne feinen beleidigten Gefühlen leb— 
haften Ausdrud zu geben. 

Nicht weniger empört waren Sozialdemokraten und 
Kommunijten; die einen, weil fte allein die Idee des 
Sozialismus gepachtet zu haben glaubten, die andern, 
weil wir uns wie fie revolutionär nannten. Von der 
Sozialdemokratie und den Gewerkſchaften wurde ein 
Verbot erlaffen, unfere Berfammlung zu befuchen. Da 
aber befanntlich verbotene Früchte am beiten fchmeden 
und unfere Verfammlung auf diefe Weife den Leuten 
erſt recht intereffant gemacht wurde, ſchickte man, um 
ganz ficher zu gehen, im lebten Augenblid eine aus— 
reichende Zahl roter Mannschaften unter geeigneter Füh— 
rung in den Berfammlungsfaal mit der Parole, uns 
„einen Denkzettel zu geben für ewige Zeiten“. 

E3 zeigte fih nun die überrafchende Tatfache, daß 
wir geſchworenen Parlamentsgegner in unjerer grund- 
ehrlichen Naivität noch an die Möglichkeit einer gegen- 
feitigen Auseinanderfegung in Rede und Gegenrede 
glaubten, al3 die Anhänger einer fogenannten parlamen= 
tariichen Partei ſchon längst nicht mehr daran dachten, 
uns zu Wort kommen zu laffen. 

Ein ohrenbetäubender Lärm fette ein, als unfer Bo. 
Koh mit dem Verjammlungsleiter die Bühne betrat. 
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Empört riefen wir übrigen Nazi in Die tobende, brüllende 
Maffe: „Schnauze halten! Reden laſſen!“ 

Niemand reagierte darauf. 

„Kinder, jeht doch mal diefe halbitarken, zufünftigen 
Befreier Deutfchlands!” brauchte nur jemand auf der 
anderen Seite zu fchreien, und Schon war der ganze Saal 
ein einziges, allgemeines, wildes Gelächter. 

Aber unjer PBarteigenoffe ſprach doch! Und je länger 
er ſprach, deſto mehr malten ſich auf den Gefichtern 
Uberraſchung und grenzenlofes Erjtaunen. Die gleichen 
Arbeiter, die gefommen waren, um uns zu zeigen, daß 
man mit dem Begriff „ſozialiſtiſch“ nicht ungeftraft 
Schindluder treibt, fühlten fofort, daß es uns Ernſt war 
mit unferem nationalen Sozialismus, daß hier wirklich 
eine fozialijtifche und revolutionäre Sprache geſprochen 
wurde. 

Nur wollte es ihnen als unfaßbar und ungeheuerlich 
vorkommen, daß nicht wir, ſondern eben ihre eigenen 
Führer mit der Idee des Sozialismus Schindluder ge— 
ſpielt und ſie verraten hatten. Hatte doch noch auf dem 
letzten Parteikongreß Ebert ſelbſt erklärt, daß der wahre 
ſozialiſtiſche Staat in Kürze errichtet ſein würde! 

Unſer Redner wurde deshalb ganz einfach ausgelacht. 
Lügner! Bierdeckel waren andere Argumente, die gegen 
das Rednerpult geſchleudert wurden. Als ſie unſeren 
Parteigenoſſen durchaus nicht aus der Faſſung bringen 
konnten, ging der Reſt ſeiner Rede in einem ungeheuren 
Gejohle und Gepfeife unter. 

Es war das erſte Mal, daß ich mit meinen Kameraden 
Gelegenheit hatte, etwas Derartiges zu ſehen und zu 
hören. Plötzlich hatten wir um uns das Bild einer viel— 
hundertköpfigen Menge, von der jeder einzelne ſich ge— 
bärdete, als ſei er ſternhagelbetrunken. Maler, Film— 
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regiſſeure oder Piychologen werden in fpäteren Zeiten 
vielleicht einmal viel Geld dafür bieten, fünnten fie da— 
mit Zeugen einer ſolchen phantaftifchen Szene werden. 

Wir jungen Menſchen von damals wandten una an 
geefelt ab. Das follten noch Deutfche fein? Aus dieſer 
wüjten Horde wollte unjer Führer den neuen deutjchen 
Menſchen der Zukunft erweden? War es nicht beſſer, 
gemeinjam auszuziehen in irgendein menjchenleere3, un— 
befanntes Land? 

Das waren die Gedanken, die ung bei diefem Schau— 
fpiel famen. Aber glüclicherweife hatten wir nicht zu 
denken, jondern zu gehorchen, wo der Führer befohlen 
hatte. Deshalb allein hielten wir aus, fehrten der Ver— 
fammlung nicht den Rüden. 

Der Lärm flaute ab, als es zur Diskuffion kommen 
follte. Bon einer regelrechten Diskuſſion fonnte aller- 
dings faum die Rede fein, da unfer Redner während des 
legten Teiles feiner Ausführungen von niemand hatte 
berftanden werden können. Aber diefe Gelegenheit zur 
toftenlofen Bropagierung ihrer Ideen wollten die Gegner 
ſich doch nicht entgehen laſſen. 

Nicht wahr, SA.-Ramerad von heute, damals noch 
kommuniſtiſcher Diskuffionsredner, e8 war auf einem 
Funktionärkurſus mühſam eingepauftes Zeug, das du 
uns an jenem Abend zum Beten gabjt? Du brauchit dich 
der Tatſache auch heute noch nicht zu fchämen. Dein 
Wollen wenigſtens war ehrlich. 

Biel mehr empörte uns das Auftreten jener akademiſch 
gebildeten Dame, deren auffallende, ewig wechjelnde Klei- 
dung wahrjcheinlich ihre HSauptforge war. Sie ſchwebte 
fo ahnungslos unberührt durch dieſes Dafein, als ob es 
um fie her weit und breit feinen rußgefchwärzten Prole- 
tarier gäbe, daß wir fie Schon lange nur dag Schnee- 
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wittchen nannten. Und ausgerechnet die wollte auch auf 
unjerer Berfammlung Sprechen — über Kindererziehung. 
Ebenfogut fann man ja von einem Mann, defjen Haus 
und Hof lichterloh brennt, Intereſſe für einen Vortrag 
über die Pflege feiner Obſtbäume erwarten. 

Unjer Pg. Koch gab dem zarten Fräulein denn auch 
eine Antivort, die echt proletarifche Hörner und Zähne 
Hatte. 

„rau Doktor! Ziehen Sie felbit erit einmal ſechs oder 
acht Kinder mit dem Wochenlohn eines Arbeiter3 groß! 
Laſſen Site jedes Kind ein ehrliche Handwerk erlernen! 
Erit dann, nahdem Sie Ihre eigenen Kinder erzogen 
haben und aus eigener Erfahrung über die Not unferes 
Proletariat3 mitteilen können, erlauben wir Ihnen, zum 
zweiten Male hierher in eine unferer Verfammlungen 
zu fommen und Arbeiterfrauen Ratfchläge über Jugend— 
erziehung zu geben. So wie Sie jet hier vor und jtehen, 
können Sie einfach nicht wiſſen, wie einer Arbeiter- 
mutter zumute ift, die heute noch nicht weiß, womit fie 
morgen die hungrigen Schnäbel ihrer Kleinſten fatt- 
machen joll.” 

Das waren Worte, die fogar die eingefleifchteiten An— 
bänger der Sozialdemokraten und Kommuniften ber- 
geſſen ließen, von wem fie famen. Ihre Anführer fchleu- 
derten zwar verzweifelt Zivifchenrufe über Zwiſchenrufe, 
aber es ließ fich nicht Länger leugnen, unfer Redner hatte 
eine Handbreit Boden bei den Arbeitern im Saal ge- 
wonnen, als plöblich irgendein Bonze ein Beichen gab. 
Schon verließen die Berfammlungsteilnehmer unter dem 
Geſang der Internationale den Saal. Wir waren allein 
mit uns felbit. Die Berfammlung war damit beendet. 
Wir jahen uns an. 

Ein bedauerliches Defizit von vierzig Mark ließ fi 
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nicht wegdisfutieren. Die meilten der Kanteraden waren 
entiveder arbeit3lo3 oder Schüler. Woher wir ſoviel Geld 
aufbringen follten, wußten wir aljo wirklich nicht. Wir 
madten un nad wenigen Minuten trüben Dabin- 
brüten auch feine Sorgen mehr darüber. Troß allem 
war diefer Abend für uns ein Erlebnis gewejen. Wir 
langen: 
Hakenkreuz im Banner, 
biutigrot das Band, 
Sturmabteilung Sitler 
werden mir genannt! 
Als der Gauleiter unferes Gaues Nhein— Ruhr, Sofeph 
Soebbels, nach einiger Zeit abermals bei uns war, galt 
jeine erste ftumme Frage unferer „Maffenverfammlung”. 
Natürlich ftanden wir da wie die begoffenen Pudel. 
Achſelzucken. Ratloſigkeit. 
„Ja, was ſollen wir denn machen, wenn es ſchon gleich 
mit der erſten Verſammlung nichts war?“ 
„Das iſt ganz einfach. Ihr macht eine zweite Ver— 
ſammlung!“ 
Wir beriefen die Verſammlung dann auch wirklich ein. 
Die erſte Veranſtaltung unſererſeits war noch un— 
vergeſſen. Dieſe ſollte nun beſtimmt auseinander— 
geſprengt werden. Unſer Redner und Parteigenoſſe, Berg— 
mann Dolle, hatte kaum einige Sätze über die Reform 
des Bodeneigentums und die Brechung der Zinsknecht— 
Ihaft jagen können, als ihm das Weiterfprechen durch 
den immer mehr anwachlenden, rajenden Lärm unmög— 
lich gemacht wurde. E3 traf ung noch tiefer, al8 der Gegner 
uns feine Öeringihäßung damit bemeifen durfte, daß 
er ung eine Gewerkichaftsrednerin der allerletten Garni— 
tur auf das Podium ſchickte, die ung obendrein noch 
lächerlich machte. 
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Unfer Kumpel, der diefem kleinen Ding unfere Ant- 
wort geben wollte, wurde ausgepfiffen, und dieſes Pfeif- 
konzert ging anjchließend in ein Dauerfonzert über. 

Was jollten wir tun? Es blieb ung nichts anderes 
übrig, als unter Dem fchadenfrohen Jubel unjerer Feinde 
unjeren eigenen Saal zu verlajjen. 

Eine unbefchreiblihe Mifhung von Wut, Scham und 
Schande erfüllte uns an dieſem Abend. Sie hielt vor, bis 
Joſeph Goebbels zum drittenmal Tam. 

Zerknirſcht beichteten wir unjere Niederlage, aber 
unjer Gauleiter ſchien merkwürdigerweiſe auch darauf 
borbereitet zu fein. 

„a, Jungens, das iſt eine Erfahrung, die gemacht 
werden mußte. Beim nächſten Mal werdet ihr euch nicht 
wieder hinauswerfen lafjen, jondern dann werden die 
anderen fliegen. Ich denke, jebt ſeid ihr reif für die SA.“ 

Und ob wir das waren! Nachdem wir den Mangel 
eines eigenen Saalſchutzes am eigenen Leibe jo bitter 
hatten empfinden müffen, gab es für uns fein Halten 
mehr, als ung jegt die Aufgabe der Sturmabteilungen 
Hargemacht wurde. 

Hinein in die SA! Wir meldeten uns gefchloifen. 

Allerdings follte es mit der nächſten Verfammlung 
noch gute Weile haben, denn inzwiſchen war der Ruhr— 
einfall gefchehen. Der Feind Stand wenige Kilometer von 
uns entfernt. 

Wir lagen in ftändiger Marmbereitfchaft. Abermals 
wurden geheime Meldezettel von firen, flinfen Jungens 
durch die Nacht getragen. 

Und abermals fam alles anders! 
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Schlageter mitten unter ung 


Am 27. Mai 1923 um zehn Uhr morgens fammelte 
fih unfere Ortsgruppe Schwelm des nationaljozia- 
hitifchen Arbeitervereing zu ihrem dentwürdigiten Gang. 
Knapp, beinahe ſtumm, grüßten fich die zwölf, fünfzehn 
Kameraden. Dann ging es hinaus vor die Stadt. 

Hier ſchimmerten zwiſchen den faftgrünen Feldern wie 
verivehte Schleier die Gebüjche weißblühenden Schleh- 
dorns. Die Lerchen hingen jubelnd in der Luft, und feit- 
lich erglänzten im Sonnenjcdein diejes bräutlichen Mai— 
morgens die zarten jungen Blätter der Birken. 

Aber unjere fleine Kolonne zog in verbiſſenem Schiwei- 
gen dahin. Wenn e3 nach uns gegangen wäre, hätte es 
heute glühende Aſche und Blut regnen müſſen. Wir alle 
hatten nur einen Gedanken: 

Schlageter! 

Schlageter? Den kannten wir lange. Immer wieder 
war der Name unter anderen gefallen, wenn die älteren 
Kameraden und Freikorpsleute aus der Damals noch un— 
gefchriebenen Chronik der deutjchen Freiheitskämpfe der 
Nachkriegszeit erzählten. 

Der eine war im Baltikum mit dabei geweſen. Der 
andere in Oberfchlefien. Und den Kampf der Brigade 
Löwenfeld gegen die rote Armee an der Ruhr hatten wir 
ja felbit aus nächſter Nahe mit verfolgen können. Und 
gierig hatten wir Jungens diefe Gefchichten in ung 
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hineingefrejien, uns die Namen diefer unbelannten jun- 
gen deutfhen Männer gemerkt, ihre Köpfe auf den 
wenigen überfommenen Sruppenbildern gedeutet. 

Und diejer da? Das tit doch Schlageter? Der Schwarze 
twälder! Der Badenfer! War das nicht der junge Batterie- 
führer von der Weftfront? Deſſen Name eng verknüpft 
war mit der Befreiung Rigas von der blutigen Bolfche- 
wiltenherrichaft? Und am Annaberg, ganz recht, führte 
er eine Kompanie. 

Aber dazwiſchen war er doch auch einmal bier in 
unjerer Gegend, half mit feinen Kleinen Geſchützen die 
mweitfalifche Erde von der taufendföpfigen roten Rotte zu 
fäubern, die fich hier als die fogenannte Rote Armee 
breitgemacht hatte. 

Wir Jungen von damals pfiffen auf die ganze Ilias 
und Odyſſee. Unfer Heldenepos waren diefe Kämpfe der 
Freikorps. Sie waren das tägliche Brot unferes Herzens. 
Oft waren e3 nur Namen, von Männern, von Gefechten, 
oft ſchon Legenden. Wir fammelten fie leidenfchaftlid. 
Eine Anekdote aus diefen Tagen war uns mehr wert 
als die jeltenite Mauritiusmarfe. Deshalb hatten wir ſo— 
fort ein Bild vor Augen, al3 es vor etwa ſechs Wochen 
hieß: Schlageter iſt auch wieder da, iſt in Elberfeld. 

Die Nachricht ging im Flüfterton im Kameradenfreis 
von Mund zu Mund. Wir wunderten uns nıdt. 

Elberfeld! Unfere Nachbaritadt, gleich meinem Heimat- 
ort von Befagungstruppen verfchont geblieben! Unſer 
heutiges Marichziel! Wohin hätten wir uns fonjt auch 
wenden können? Rings um uns ftand ja der Feind. 
Auf jener Landitraße, die da drüben über den Horizont 
Ichnitt, ftanden franzöfifche Tanks! Und wären wir nad 
Diten zu marſchiert, dann hätte uns jegt wohl gerade der 
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feindliche Kordon, der fi in einem Korridor zwifchen 
meine Heimatjtadt und das unbejeßte Deutfchland Tchob, 
mit bligenden Bajonetten fein Halt! geboten. Und wir 
brauchten ja nur die Augen aufzuheben! Sonſt wölbte 
ih im Weiten als vertrautes Wahrzeichen über dem 
Säulenwald der Schlote und Eſſen am Horizont eine 
Niefenkuppel von braunlidem Dunft hoc) in den Him- 
mel, zum Zeichen, daß das Ruhrgebiet atmete, lebte. Die 
war jest ſchon ſeit Monaten nicht mehr zu fehen. 

Elberfeld! Es war fein Zufall, daß Schlageter gerade 
bier auftauchte, nachdem wir jo lange nichts von ihm 
gehört hatten. In Elberfeld wußten wir fchon andere 
Männer. Da war Emmes Beller! Da war Leutnant 
Buſch, der wegen feines Draufgängertums der „verridte 
Leutnant” genannt wurde. Da zog Hauenitein, der Frei— 
forpsführer, jeine Leute zufammen. Wir vermieden es, 
den Namen auszufprecdhen, vorläufig gab es nur einen 
gewiſſen „Heinz“. Elberfeld war die Jentrale des aktiven 
Widerjtandes gegen die Ruhrbeſetzung. Von bier aus 
gingen die Berufenen, die Bewährten in den unlichtbaren, 
jtillen Kampf, der von feinem Kanonendonner begleitet 
wurde, der feine Fahnen kannte, feine Uniformen. 

Als der Name Schlageter in diefen Tagen zum erjten 
Male fiel, da mußten wir, daß wir bald mehr von ihm 
hören würden. 

Schon wenige Tage fpäter flog bei Calcum ein Stüd 
Bahnkörper in die Luft, nur eine Heine Brüde; aber nun 
fonnten nicht länger die langen Züge mit dem Raubgut 
jogenannter NReparationsleijtungen ivie vorher bei Tag 
und bei Nacht über dieſe Strede nach Frankreich rollen. 
Die Wehrwölſe waren an der Arbeit. Wir Kameraden 
lahen uns an. Das war Schlageters Handichrift! 

Wochen vergingen. Ein Monat! Albert Leo Schlageter 
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war ein Gefangener. Tag für Tag lebten wir mit ihm, 
Di3 zum frühen Nachmittag des vorigen Tages. 

Da ſaßen wir wieder wie jonft im Barteilofal, warte— 
ten auf neue Nachrichten, warteten auf neue Befehle. 
Seder hodte Hinter jeinem Glas Bier. Wite wurden 
gemacht, dumme, jaublöde Witze. 

Gewiß, Schlageter war ſeit fiebzehn Tagen zum Tode 
verurteilt. Der Bapit, das Rote Kreuz, die Königin von 
Schweden — fie alle hatten vergeblich um Grade ge= 
beten. Troßdem waren wir ruhig, denn wir hatten eine 
ziemlich fichere Hoffnung. Schlageter würde bald frei 
fein. Se Schlimmer feine Lage zu fein fchien, deſto eher! 

Gefängnismauern! Öefängnistüren! Nun ja, aber fie 
waren nicht unüberwindlid. Wir Tannien alle den 
Tall von Kofel, Oberjchlefien. Siebzehn junge Deutfche 
wurden damals in einer Nacht aus den Händen fran- 
zölticher Wächter befreit, und fein anderer als Schlageter 
jelbjt hatte die Hand dabei im Spiel gehabt. Was damals 
möglich war, das war auch heute noch nicht unmöglich. 
Wenige Tage vor feiner Verhaftung Hatte Schlageter 
fich das Gefängnis von Werden genau angefehen, um 
die Befreiung des Prinzen Lippe vorzubereiten, und er 
war nicht der Mann, der Unausführbares plante. Schon 
war er, nun Selber im gleichen Gefängnis, im Beſitz von 
Ausbruchwerkzeugen, als die überrafchende Überführung 
nach Düffeldorf diefen erjten Verſuch zu feiner Rettung 
vereitelte. Der zweite Verſuch mußte, würde gelingen. 

Das alles war ung bewußt, es war zu oft beſprochen, 
um noch ein Wort darüber zu verlieren. Wir faßen da 
und warteten, täglich, ftündlih. Wir hörten es jchon 
am haſtigen, ftürmifchen Schritt, wenn ein Kamerad eine 
wichtige Nachricht mitbrachte. So war auch gejtern die 
Tür mit einem Krach aufgeflogen. 
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„Kameraden!“ 

Wir waren die Schredensnadhrichten allmählich ge— 
wohnt geworden, nahmen ſie in ftiller Wut hin, addierten 
die Zahlen der abermals erjchofjenen Deutfchen zu den 
andern, Öefängnisitrafe zu Gefängnisitrafe, Ausweiſung 
zu Ausweifung. Das wurde eine furdtbare Rechnung. 
Aber diesmal mußte etwas gejchehen fein, das nicht ein- 
mal in ihren Rahmen paßte. Die raube, heifere Stimme 
des Kameraden in der Tür riß uns hoch. 

„Kamerad?“ 

„Schlageter!“ 

„Frei“, jubelten wir auf, „er iſt frei!“ 

„Ja, frei! Heute früh haben ihn die Franzoſen auf der 
Golzheimer Heide erſchoſſen.“ 

Einige brüllten vor Schmerz und Wut wie ver— 
wundete Tiere. Andere begruben ihr Geſicht in den 
Händen. 

Der letzte Hoffnungsfunke, es möchte ſich um eine 
Falſchmeldung handeln, war nun heute morgen durch die 
offizielle Verkündung der Vollſtreckung des Schandurteils 
in den Zeitungen vernichtet. Wir wußten manches mehr 
al3 das, was in den Zeitungen ftand. Wir mußten noch 
nicht alle die wunderbaren Einzelheiten, aber wir mußten 
doch Schon, daß Schlageter nicht nur al3 Mann, als ein 
Held gefallen war. Jeder für fich, durchlebten wir im 
Geiſt feine legten Tage, Stunden, Minuten. Und immer 
wieder wandte fich der Blid nad Weiten. Wenn mir 
in gerader Richtung hätten weitergehen fünnen, war e3 
nicht mehr als ein Tagesmarſch bis zu jenem Pfahl auf 
der Golzheimer Heide. Dazmwifchen jtand der Feind. Mit 
jedem Schritt, mit dem wir uns Elberfeld näherten, 
mifchte fich in unferen Schmerz eine unbändige Wut. Hier 
waren nicht nur die Freunde Schlageter3, hier jaßen aud) 
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feine Verräter. Nicht genug, daß fie ihn den Franzoſen 
in die Hände geliefert hatten, — diefe Schufte, für Die 
fein Wort zu Tchlecht iſt, hatten auch feine Befreiung 
verhindert. 

Hauenjtein hatte Schlageter8 Rettung langer Hand 
vorbereitet, hielt die Faden in jeiner Sand. Da wurde 
er in Elberfeld, auf unbejegtem Gebiet alfo, von Herrn 
Severings Polizeibeamten verhaftet. Als er darauf ver- 
wies, daß nur er allein noch imitande war, den 
deutſcheſten aller Deutfhen vor dem meuchlerifchen 
Spruch eines franzöfifchen Kriegsgerichts zu bewahren, 
das zu Unrecht auf deutſchem Boden tagte, wurde er 
dennoch in Haft genommen, um — vier Wochen jpäter 
aus dieſer Unterfuchungshaft wieder entlafjen zu werden. 
Inzwiſchen hatte ſich Schlageters Schickſal erfüllt. Wir 
wußten jchon heute, einen Tag nach feinem Tode, daß 
der einzige Zweck von Hauenjteins Verhaftung geweſen 
war, den geplanten Befreiungsverfuch zu verhindern. 

Die Kehle war uns wie zugefchnürt, als wir in Elber- 
feld einrüdten. Hier atmeten wir vielleicht die gleiche 
Luft mit den Verrätern, ohne es zu willen, denn Die 
Straßen waren jhwarz von Menfchenmaffen, heran 
gezogen von Senfationgluft und Neugier; die Stadthalle, 
in welcher der Sarg mit dem von Kugeln durchlöcherten 
Leib unferes Helden aufgebahrt war, fanden wir nur 
mäßig bejegt. 

Da ftanden die Abordnungen einiger ftudentifcher Kor— 
porationen. Bertreter der Wehrverbände waren ge— 
fommen. Die nationalfozialiftiihen Gruppen der Um— 
gegend. unge, ſchlanke Geſtalten. unge, fcharfe Köpfe. 
Goebbels war dabei. Kaufmann. Koch. 

Sch weiß nicht mehr, wer die Gedenfrede hielt, in 
der von dem Soldaten Schlageter gefprochen wurde. Aber 
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ein noch fo ſchönes Wort fonnte die Empfindungen 
unferer Seele wiedergeben, al3 wir fo nahe vor dem 
Sarg jtanden. Ganz im Bewußtſein, einen gefallenen, 
vertrauten Kameraden vor uns zu haben, fangen mir 
das Lied vom guten Kameraden. 

Kampfgefährten des Toten trugen ihn dann auf ihren 
Schultern hinaus, duch die Straßen zum Bahnhof. 
Deutſchlandlied. 

Da verlangte die Polizei, daß die alte Kriegsflagge, die 
ven Sarg deckte, entfernt würde. Es mußte zu leidenſchaft— 
lichen Brotejtrufen fommen. Jetzt brauste der Sturm der 
Entritftung auch durch die Menge der Zufchauer. Wer 
nun noch verjucht hätte, Sand an die Fahne zu legen, 
wäre wohl auf der Stelle zertreten worden, vernichtet. 
Das Tuch blieb alfo liegen, und Albert Leo Schlageter 
konnte unter der Fahne, für die er gefallen war, jeine 
legte Zahrt bis zu feiner Ruheſtätte in der heimatlichen 
Schwarziwalderde antreten. 

Am Abend diejes Tages fam uns die leife Hoffnung, 
daß der Tod unſeres Helden nicht umfonjt gewesen fein 
jollte. Einige Zeitungen beiviefen es, über ganz Deutich- 
land fegten die Flammen der Empörung. Aber noch mehr 
Zeitungen gab es, jüdiſche und jozialdemofratifche näm— 
lich, die fchon heute in geſchickter Aufmachung das Lügen- 
märchen von dem „gefährlichen deutfchen Phantaſten“ 
brachten und damit den erjten Toten der deutfchen Revo— 
lution im Sarge noch verhöhnten und mit Schmuß be— 
warfen. 

Auf dem Rückmarſch von Elberfeld hHämmerte es in 
mir: Du mußt etwas tun, du mußt jeßt unbedingt auch 
etwas tun! 

Dabei brannte das Bewußtfein meiner Nichtigkeit wie 
euer in meiner Seele. Wer war ich denn? Ein Keiner 
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Pennäler, der noch vier lange Jahre auf der Schulbank 
vor ſich hatte. 

Aber ſchließlich glaubte ich do, ein Verſäumnis in 
meinem bisherigen Handeln entdeckt zu haben. Das follte 
gleich am nächſten Morgen wiedergutgemacht werden. 


Das erfte Blut 


Unſere erſte Weihnachtsfeier! Um den erwerbsloſen 
Kameraden menigitend eine Kleine, eine ganz Heine 
Freude zu machen, hatten wir bei Bekannten und Ver- 
wandten allerlei Krimsfram für eine Verloſung zu- 
fammengebettelt. Der Billionenſchwindel der Inflation 
war Damals gerade zufammengebrocdhen. Wo niemand 
Geld hatte, da hatten wir natürlich erjt recht nifcht. 

Aus Mitleid mit uns jugendlichen Phantaſten hatte 
man und ein paar Kleinigkeiten gejchenkt. Aber fie waren 
danach! Mit jehr gemiſchten Gefühlen pilgerten wir mit 
einigen Angehörigen zum „Wildpark“ hinauf! Wären wir 
bloß nicht auf die Schnapsidee gekommen, dachten die 
meiſten. Krampf, und noch mal Krampf! 

Tatſächlich blieb die Stimmung bei dieſem ſtimmungs— 
bolliten aller deutichen Feite denn auch kläglich und ge- 
drüdt. Stille Nacht, Heilige Nacht! So Hang es ſchwach 
duch den ungemütlich Falten Saal. 

Es jollte heute nicht davon geſprochen werden! Aber 
unfere Gedanken ließen fich nicht zivingen. Und einer 
a3 e8 in den Augen des andern. Was für ein Jahr lag 
hinter uns! Die Ruhr geraubt! Schlageter verraten! 
Hitler verraten! Am Rhein die Separatiſtenſchweine! 
Und mie fah es rund um uns in Deutſchland aus! 

Nicht davon Sprechen, Hämmerten wir uns ein. Nicht 
daran denken! Heute nicht! 
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Stille Nacht! Heilige Nacht! 

Da flog die Tür auf. Herein jtürzten zwei Kameraden. 
Blut! Überfall! Blut! 

Ein Mefjeritich in den Unterarm war es. In aller 
Eile wurde ein Notverband angelegt. Dann ftürmten wir 
hinaus in die Nacht. Mein verwundeter Freund und 
Klaffenfamerad mit uns. Das ließ er ſich nicht nehmen! 

Der Weg, Bäume, Säuferichatten, Lichter — das alles 
glitt wie im Traum an mir vorbei. Später lernte ich, 
auch bei jolcden Gelegenheiten die Eindrüde meiner Um— 
gebung geordnet aufzunehmen. Diesmal ftürzte alles 
durcheinander. Sch muß mich befinnen. 

„Hier war es! Der Lump da bat mit dem Meffer 
gejtochen.” Bor der Tür eines Haufes ftand ein Mann. 
Er nahm die Sand dom Rüden und ließ eine blinfende 
Art darin bin und ber pendeln. 

„Menſch! Nimm das Ding weg oder wir hauen Dir 
deinen ganzen Zaden in Klump!” 

„Denke gar nicht daran! Wer von euch Banditen an 
mich ranfommt, hat das Eifen im Schädel. Verftanden?” 

Dabei ließ er das Mordinſtrument immer weiter aus— 
ſchwingen. 

Wir heulten vor Wut auf. Der Mann begriff wohl, 
daß ſeine bloße Drohung uns nicht abſchrecken würde. 

Wie ein Schatten war er plötzlich verſchwunden und 
hatte die Tür abgeriegelt. 

Ein Kamerad war nicht mehr zu halten, trat die Tür— 
füllung ein, wollte dem Kerl „an die Kehle“. 

Da befahl der DOrtsgruppenführer den Rückmarſch. 

Die Feier nahm ihren Fortgang. Mit einem gefrorenen 
Lächeln auf den Lippen fehnten wir heimlich ihr Ende 
herbei. Die Angehörigen follten nicht merken, wie ernit 
die Sache ausgefehen hatte. Stumm, aber verbiffen und 
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erbittert gingen wir deshalb an diefem „Heiligen” Abend 
nad Haufe. 

Alfo Mefjer und Arte! Würden wir jemals damit 
fertig werden? Und tie viele fahre würden ir 
brauchen? 

Aber dennoch! E3 fei! 

Auch gegen Meffer! 

Auch gegen Arte! 
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Manderclub Arminius, Borelub Eiche 


Um andern Morgen trug ich mein Hakenkreuz offen 
am Sadenaufichlag und entfernte es auch nicht in der 
Schule, wo das Tragen politifcher Abzeichen Damals ver- 
boten war. 

Bol Spannung wartete ich mit trobig verſchränkten 
Armen auf meiner Banf, ob wohl ein Pauker es wagen 
würde, mir, wie früher, deswegen eine Obrfeige anzu— 
bieten. Borbereitet war ich darauf, und mir follte e3 recht 
fein. Sch wußte, was ich wollte. Der „Fall“ Schlageter, 
ängitlich totgefchiwiegen, würde dann wohl oder übel 
wenigſtens in einer deutfchen Schule beiprochen werden 
müſſen. 

Aber nichts geſchah. Ich durfte mein Abzeichen tragen. 
Heute bemerkte es niemand. 

Stolz, zu derſelben Bewegung wie Schlageter zu 
gehören, legte ich das Hakenkreuz von nun an nicht 
wieder ab. 

Ein ſtarker, einarmiger Arbeiterturner riß es mir eines 
Tages im Schwelmer Strandbad heraus, warf es auf die 
Erde, trat darauf und gab mir eine ſchallende Ohrfeige. 

„Wirſte den Dreck abmachen, du Lauſejunge? Mir 
haben ſie die Knochen kaputtgeſchoſſen, der ſogenannte 
Dank des Vaterlandes iſt Kohldampfſchieben und 
Stempelngehen, und da ſehnt ihr jungen Bluthunde euch 
ſchon wieder nach einem neuen Krieg?“ 
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Schon befam ich einen zweiten Schlag, und der 
ſchmerzte mich doppelt und dreifach, weil e3 der grauen 
hafte Armſtumpf eines im Kriege für Deutichland Ver— 
mundeten war, der mich wie ein Fauſthieb ins Geftcht 
traf. Sch wollte, nachdem meine erjte Überrafhung vor- 
bei mar, mich mehren, al3 drei oder vier andere Arbeiter- 
turner dazukamen. Bor einem johlenden Publikum wurde 
ich grün und blau gefchlagen, fo daß ich mid) eine Woche 
lang nicht bewegen Ionnte. 

Aber das ging vorüber, und vor diefer Art des Terrors 
waren wir wenigſtens in unfjeren eigenen bier Wänden 
noch ficher. Schlimm wurde es erst, als auch der Staat 
und mit einem amtlich organifierten Terror in unſer 
Bereinslofal, ja bis in Die elterlihen Wohnungen 
verfolgte. 

Das war, als im November 1923 der nationalſozia— 
biitifche Befreiungsperfuh in München niedergeichlagen 
worden war. Sechzehn deutfche Männer von Deutichen 
erſchoſſen! 

Wir konnten es nicht anders anſehen, unſer Führer 
war verraten worden im letzten Augenblick, im Stich 
gelaſſen von Männern, auf die er feſt gerechnet hatte. 
Erſt Schlageter verraten! Dann Hitler verraten! 

Aber als ob wir ahnten, daß das deutſche Schickſal in 
der Geſtalt des Mannes zwiſchen den ſtillen Feſtungs— 
mauern von Landsberg jetzt zu ſeiner vollen Größe 
heranreifen würde, gaben wir den Kampf nicht auf. 

Unſere Ortsgruppe wurde verboten wie alle andern. 
Mit allen Mitteln verſuchten wir jedoch, die Verbindung 
zwiſchen den Jahren hinter uns und den kommenden 
nicht abreißen zu laſſen. 

Wir nannten uns zuerſt „Wanderclub Arminius“, 
wanderten aber nicht allzu lange unter dieſer Bezeich— 
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nung. Wir waren in unjerem Meinen Neft zu bekannt, 
und die Polizei hatte bald heraus, daß unſere Wande- 
rungen jich durchweg nur bis in die Wohnungen ehe- 
maliger Ortögruppenmtitglieder erjiredten. In den Lilten 
der Polizei wurden wir al3 politisch Verdächtige weiter- 
geführt. So war es fein Wunder, daß wir bald aus— 
gehoben wurden. 

Allerdings verfuchten wir, den alten Laden unter der 
neuen Anschrift „Boxelub Eiche” noch einmal wieder 
aufzumaden. Auch diefer Traum nahm ein fchrelles 
Ende. 

Berziweifelnd fahen wir, wie der engere Zuſammen— 
bang zwiſchen und Kameraden ſich troß beiten Willens 
immer mehr loderte, und konnten es doch nicht ändern. 
Dann begann Die Hete der Hausfuchungen bei den frühe- 
ren Ort3gruppenmitgliedern. E3 hagelte Strafen wegen 
unbefugten Waffenbefite3. 

Ein halbes Jahr lang hatten wir auf dieſe Weife alle 
Leiden der „führerlojen, der fchredlichen Zeit” kennen— 
gelernt, als ich endlich ein gefchühtes Loch fand, in dem 
wir unterfchlüpfen konnten. Sch fammelte die veripreng- 
ten Kameraden wieder in einer Ortsgruppe der Bismard- 
Jugend der Deutjchnationalen Volkspartei und übergab, 
da ich fjelbit zu jung war, meinem Bruder Albert die 
Führung. Das war eine ganz beiwuhte Tarnung. Um 
allen Mißverftändniffen vorzubeugen, muß das vielleicht 
gejagt werden. 

Mochte die Polizei ung nun auch für reumütig auf 
den Weg des Parlamentarismus zurüdgefehrte Schäflein 
halten, wir felbjt forgten fhon dafür, daß wir uns an 
unferer eigenen Wolfsflaue immer wieder erkannten. 
Wir blieben die Alten, kämpften weiter für Adolf Hitler. 

Und als die Nationalfozialiitiihe Deutiche Arbeiter- 
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partei endlich wieder neu gegründet werden konnte, 
waren wir mit dem erjten Tage dabei. Bis dahin war 
eg eine eigentümliche Sache mit ung Nationalfoztaliiten 
meiner Heimatjtadt, von denen einige auch im Wehrivolf 
untergeflommen waren, andere im Jungdo. Ein merf- 
würdiges Zufammengehörigfeitsgefühl verband ung troß 
des Fehlens aller äußeren Abzeichen. Feder fannte den 
andern, fonnte fiher auf feine Hilfe rechnen, wenn es 
darauf anfam. Die Organtfation war verboten. Die Be- 
wegung lebte. 


60 


Der Mann mit der Wafferpiftole 


Das war ein ganz eigentiimliches Gefühl, das ich da 
im Rücken verjpürte,. Sch bummelte um die Dämmerungs— 
ſtunde durch die Straßen unferer Heinen Stadt, um mic) 
mit den Kameraden zu treffen. 

Und wieder jenes jonderbare Kitzeln im Naden, das 
wir empfinden, wenn ung jemand von hinten mit Bliden 
ducchbohrt. Nicht wahr, das fühlt man? Sch drehte 
mid um. 

Auch die Paſſanten, das konnte ich immer wieder be- 
merfen, waren dann ftehengeblieben, warfen verjtohlene 
Blide auf mid), nidten vieljagend oder fehüttelten bedenk— 
lich die Köpfe. Daß diefe Gefpräche nur mich zum Gegen= 
ſtand hatten, war mir fofort Klar. 

Auch die mir begegnenden Leute ſahen mich jchon fo 
merkwürdig an! Hochgezogene Brauen und ein verfniffe- 
nes, überlegenes Lächeln in Gefichtern, die ihre Neugier 
nur fchwer hinter einer Maske abweijender Kühle ver- 
bargen! Hier und da blidte jemand auch ſtarr gegen die 
Häuferwand, um nur nicht meinen Gruß eriwidern zu 
brauchen. 

Was war denn mit mir 108? Vielleicht ein Loch in der 
Hofe? Oder hatte ich jonit etwas Lächerliches an mir? 
Sollte mir jemand einen Schabernad gejpielt haben? 
Sch drehte mich um und um, mujterte meine Kleider 
von oben bis unten, befühlte meinen Rüden und bejah 
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in einer Schaufenjterfcheibe mein Geficht. Nein, ich hatte 
weder die Peſt noch den Ausſatz, und auch ſonſt war alles 
in Ordnung. 

Und doch — ich täuſchte mich nidht. Es war, als ob 
felbft die Häufer fich vornüber neigten, um mich beſſer 
fehen zu können. Und die Sardinen griniten: 

Aha, da fommt er! Er! Er, von dem wir alle etwas fo 
Furchtbares, Abjcheuliches wiſſen! 

Und wie erſt die Mädels die Hälſe ſteif machten und 
krampfhaft an mir vorbei- und geradeaus ſahen! Ver— 
flucht und zugenäht! Es iſt für niemand angenehm, der 
es nicht gewohnt iſt, ſich ſo im Mittelpunkt der all— 
gemeinen Aufmerkſamkeit zu wiſſen, erſt recht aber nicht 
für einen jungen Burſchen in den Mauſerjahren, der 
ſowieſo nicht recht weiß, wo er mit ſeinen immer länger 
werdenden Knochen bleiben ſoll. 

Endlich! Die Kameraden! Aber auch ſie ſahen mir 
ſchon geſpannt entgegen. Was war denn bloß mit mir 
los? 

„Hier, lies mal!“ 

Unſere Stadtzeitung! Ein langer Artikel! bwerſchriſt: 
Raufluſt unter politiſchem Deckmantel. 

Ich las und las und las, immer wieder. Wie war 
das? Friedliebendes Reichsbanner in großer Ubermacht 
überfallen? Vertreter rechtsradikaler Gruppen? Ach ſo, 
das waren wohl wir! Der Führer ein noch unreifer 
Burſche? Sollte iſch damit gemeint ſein? 

Ich kann nicht ſagen, wie mir zumute war. Der 
„unreife Burſche“ war ich, und die ganze Stadt wußte 
das, würde es wiſſen, um es ſo leicht nicht wieder zu 
vergeſſen. 

Gewiß, ich hatte mich ja geprügelt! Am Abend vorher! 
Und nicht ſchlecht! 


Aber die Sache war ſo geweſen: 

Wir waren um Mitternacht von einer Tagung in 
Hagen nach Haufe gefommen und hatten die Kameraden 
nach Haufe begleitet, um fie, wie üblich, vor den Über- 
fällen unſerer politifhen Gegner zu ſchützen. 

In den ausgejtorbenen Straßen nur unfer gejpeniti- 
ſcher Zug! 

PBlöglich ein Schrei! Hinter uns windet fich einer der 
Heiniten Kameraden, der aus einem begreiflichen Grunde 
etwas zurüdgeblieben war, in den Elobigen Händen eines 
wegen feiner Mustelfräfte ftadtbefannten Fleiſcher— 
gejellen. Mit Elarer Überlegung würde ich mich an den 
Burjchen, den ein gewaltiger Nimbus umgab, wohl faum 
herangemacht haben. 

set riß es mich hin. Im nächſten Augenblid wälzten 
wir uns beide eng umſchlungen auf dem Pflafter. 

Heute num, berichteten mir die Kameraden, lief in der 
Stadt das Gerücht um, ich hätte dem früher jo gefürdh- 
teten, jet aber allgemein bedauerten Kraftkerl nicht 
weniger als drei Rippen gebrochen. Die Jungens gratu- 
lierten mir natürlich herzlich. Unter anderen Umſtänden 
hätte mich die, wertvolle Entdedung, daß mander Wann 
durchaus nicht jo unüberwindlich tjt wie viele Leute 
glauben, ehrlich gefreut. 

Heute war mir gar nit na Glückwünſchen zumute. 
Denn — ich ftand ja in der Zeitung. Das ift eine Auf- 
merfjamleit, wußte ich, die man nur berühmten Leuten 
oder ganz berüchtigten erweist, Verbrechern. Wie war das 
noch? Unreifer Burfche? Raufbold? Ich fühlte mich an 
den Pranger geitellt und gebrandmarkt. 

Heute kann ich dieſe meine niederdrüdenden Empfin- 
dungen von damals noch viel beifer verjtehen. War ich 
doch feit meiner Kindheit gewohnt, in unferem Kleinen 
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Ortsblatt einen unerbittlichen Spiegel der Wahrheit zu 
jehen, eine Art Klaſſenbuch für Erwacdfene von un— 
begreiflihden Ausmaßen, mit Lob und vernichtendem 
Tadel! 

Dazu fam noch etwas andere3. Für die meijten naiven 
Menſchen ijt die Zeitung etwas Wunderbares und Ge— 
heimnisvolles. Auch in mir ftedte noch ein Stüd alten 
Aberglaubens an magijche Kräfte. 

Belanntlich gab es in früheren Zeiten gewiſſe Zauber— 
formeln, mit deren Hilfe ein Menfch dem andern Schlim- 
mes zufügen zu können glaubte Man mußte fi zu 
dieſem Zweck nur einen Teil von der Perſönlichkeit des 
gehaßten Feindes verfchaffen, ein Haar, ein Stüdchen 
bon einem Nagel, einen alten Zahn. Auch der auf einen 
Zettel gejchriebene Name konnte dazu dienen. Dann tat 
man dem Erſatzſtück unter DVerfluchungen alles daS, 
was man der zugehörigen Perjönlichkeit wünschte: Ver— 
brennen, Sertreten, Beſpeien, geritechen und ähnliche 
Ihöne Dinge mehr. Auch heute noch werden viele Men- 
ſchen, wenn man fie nur in der nötigen effeltvollen Form 
davon unterrichtet, wie man fie in Abweſenheit aljo be- 
handelt hat, fich eine unbehaglichen oder unheimlichen 
Gefühls nicht erwehren fünnen, mag ihre Vernunft noch 
jo jehr dagegen ſprechen. So unheimlid) war auch mir 
zumute, als ich jah, wie ein mir wildfremder Menfch mit 
einem Stüd meiner jelbjt, mit meinem guten Ruf näm— 
lich, vor aller Welt machen fonnte, was er wollte! 

Sch wehrte mich aljo! Sch wollte mich von dem magi- 
Ihen Bann, der über mich ausgefprochen war, befreien. 
Nur fo iſt e8 zu verſtehen, daß ich mich abends bi3 in 
die jpäte Nacht hinein Hinjegte und an den Schriftleiter 
unferer Zeitung einen Brief fabrizierte, der meine 
Anficht enthielt. 
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Er fam mir höchſt wunderbar vor, diejer Brief, zumal 
er ſogar mit einem lateinifchen Zitat gefpidt war. Er 
mußte, meinte ich, auf meinen Widerjacher den tiefiten, 
vernichtenditen Eindrud machen. Ich fam mir tatjächlich 
erleichtert vor, als ich das Ding in den Kaſten gejtect 
hatte. 

Ja, ich verſtieg mich in Gedanken ſogar zu der Hoff- 
nung, der Mann würde nun wohl unter dem Drud 
meiner Antwort und feines jchlechten Gewiſſens nicht 
anders können und am nächſten Tag feine Bosheit wieder 
gutmachen. 

Und aufgeregt, wenn ich es auch nicht zugeben wollte, 
entfaltete ich in einer ſtillen Ecke des Hausflurs die nächſte 
Nummer der Zeitung. 

Von mir und meiner Sache ſtand nicht ein Wort darin. 
Ich fand das unglaublich. Ich begriff zum erſtenmal, 
eine wie große Macht der Preſſe nicht nur im Reden, 
ſondern auch im — Totſchweigen liegt. 

Wenn wir Kameraden dem großen Zauberer, dem 
Herrn Schriftleiter, auch in kräftigen Worten Rache 
ſchworen, ſo oft wir unter uns waren — ich blieb un— 
befriedigt. Die Sache fraß und zehrte im ſtillen an mir 
weiter. Da wollte es der Zufall, daß, während ich bald 
darauf mit meinen Kameraden um eine Straßenecke bog, 
mein Gegner uns in Perſon entgegenkam. 

Insgeheim fühlte ich mich dem Mann noch immer 
unterlegen, und doch drängte es mich zu einer näheren 
Auseinanderſetzung mit ihm. 

Was wir eigentlich von ihm wollten, weiß ich heute 
noch nicht — jedenfalls liefen wir auf ihn zu. Endlich, 
endlich würde ich ihn aus der Nähe beſehen können. 

Der durch ſeine ungewöhnliche Länge auffallende Herr 
ſah uns kommen. Mit dem Rücken gegen eine Hauswand, 
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in der einen Hand den Regenſchirm, bielt er in der an- 
dern — eine Piſtole. 

Bleich und wohl auf das Schlimmite gefaßt, donnerte 
er uns pathetiich an: 

„Der erite von Ihnen, der mir zu nahe tritt, meine 
Herren, tit ein Kind des Todes!” 

Meine Herren! Hatte er nicht „Meine Herren!” gejagt? 
Wir Itanden da wie ein Rudel junger neugieriger Hunde. 
Die Piſtole flößte uns Reſpekt ein, das muß ich fagen. 

Trotzdem hatten wir noch fo viel Belinnung, ung an- 
genehm überrafcht und gefchmeichelt zu fühlen. In der 
Zeitung hatten wir immer nur Rowdies, politifche Ma— 
rodeure und Grünjchnäbel geheißen. Seht waren ir 
plöglih „Herren“ und wurden für jo gefährlich erachtet, 
daß man eine Piſtole auf uns züdte. Wir glogten unjern 
Dann immer no) an. Er zitterte ja. Bor Aufregung? 
Oder follte e8 — Angit fein? 

Plöglich lachte einer von uns laut auf, hielt jich den 
Bauch, wollte berften vor Seiterfeit. 

„Menſchenkinners! Das ilt ja bloß 'ne Waſſerpiſtole!“ 

Jetzt war es mit unjerer Ruhe vorbei. Auf den Unter- 
ihied von Waſſer-, Gas- und richtigen Piltolen verſtan— 
den wir und damal3 ja ſchon fo einigermaßen. Das 
Ganze fam uns jet fo unfagbar lächerlich vor. Wir 
hatten ſchon manchen Fritifchen Augenblid mitgemadt, 
hatten es hier und da fnallen gehört, Mefjer aufbligen 
jehen; aber mit folchen Redensarten wie „Kinder des 
Todes“ waren diefe Sachen nie angefangen, da gab es 
ſchon etwag fraftvollere Ausdrücke. Dies hier war ja wie 
im Film! Kinder des Todes! 

Wir ſchrien vor Wonne. Unfer Held dagegen war jo 
berdattert, wie ich noch nie wieder einen Menfchen ge- 
jehen habe. 
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Jemand gab ihm einen verächtlichen Buff. 

„Menſch! Zieh bloß Leine!“ 

„rein, totfchlagen, den Hund”, riefen andere und er- 
gingen ich in graufigen Drohungen, ohne allerdings an 
deren Ausführung auch nur zu denken. 

Und unter fchallendem Gelächter eilte der Tapfere mit 
Rieſenſchritten davon. 

Bon diefem Augenblid war der Zeitungszauber für 
mich gebrochen. Später bin ich dann noch manches liebe 
Mal auf dem Zeitungspapier zum Tode verurteilt wor— 
den — es hat mich nie mehr gerührt. 

Kann man fich unfere Stimmung der damaligen Jahre 
heute noch voritellen? 

Wo wir auch antippten, da ftürzten die „Mächte” des 
Staates morſch in Jich zufammen. Die Schule, die Welt 
der Erwachſenen, die Polizei — das alles war uns nicht 
einen Pfifferling wert und nicht imftande, auch nur 
einen Funken Reſpekt aus uns herauszufchlagen. Jetzt 
war auch die Großmacht der Preſſe für uns erledigt. 

Wieder eine Autorität zum Deibel! 

Und Dabei war es doch unfere größte Sehnſucht, 
jemand über ung zu wiſſen. 

Manchmal wurde uns etwas unheimli. Wer fonnte 
wiljen, wann diejer allgemeine Kladderadatſch der Auto- 
ritäten aufhören würde? 
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Braunhemden wirfen wie Dynamit 


Wie es zufammenhing, weiß ich heute auch nicht mehr, 
daß die eriten Braunhemden in meiner Seimatjtadt 
Schwelm gerade zu einem Begräbnis aufmarjchierten. 
Bis dahin hatte man in dem Städtchen noch Teine 
braunen Uniformen gefehen. 

Möglich, daß unser verjtorbener Parteigenoffe e3 fich 
ſelbſt ausdrüdlich fo gemünfcht hat: Emmes Beller und 
jein Barmer Sturm follen kommen. 

Ähnlich ſah e8 dem begeilterten Feuerkopf ja, unjerem 
alten Nikoley. 

Möglih auch, daß ihm ein wohlmeinender Freund 
oder eine eigene innere Stimme den Gedanken hat aus— 
reden vollen. 

Aber Julius! Wozu denn? Das wird nicht gut gehen. 
Schlieklih will doch jeder mit Anftand und in Ruhe 
unter die Erde! 

Nun, Anftand und Ruhe hatten wir damals gerade 
genug. Die Leute waren ja ſooo anjtändig, uns über- 
haupt nicht zu bemerken. Was wir brauchten, war etivas 
anderes als Anjtand und Ruhe, und unfer treuer Pg. 
wußte wohl fon, was er wollte. 

Jedenfalls rückte ein Dutzend Sturmabteilung unter 
Emmes Veller geſchloſſen an. Dem Toten war ſein Recht 
geworden, das Lied vom guten Kameraden verklungen. 
Vor dem Friedhof ſammelte ſich der kleine Sturm. 
Schwarz von Menſchen der Platz. 
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„SA angetreten! Rechts ſchwenkt — marſch!“ 

Wir zwanzig Schwelmer Nazis jchloffen uns in 
Sruppenklolonne an. Kommando! Singen! 

Das war ſchon zuviel für Reichsbanner und Kom— 
mune. 

Wutgebrüll! Die erſten Steine! 

Die SA ging zum Angriff über, wir Schwelmer ſelbſt— 
verſtändlich mit. 

Nur das Überfalllommando rettete und dor der dro- 
henden Bernichtung durch die Ubermacht des Gegner?. 
Wir hatten Verlegte, zu unferer Befriedigung die Gegen- 
jeite aber auch. Auf die Heine Zahl von Intellektuellen 
mochte es ja wenig Eindrud machen, daß auch unjere 
Fäuſte fichtbare Spuren binterliefen. Für die große 
Maffe des Volkes war das aber unbedingt notivendig, 
wollten wir uns nicht lächerlih machen. Wir lebten ja 
jelbft mitten drinnen in den unſichtbaren und doch fo 
wichtigen Stimmungen und Schwingungen der Volks— 
maffen, welche die Straßen füllten. 

Deshalb fühlten wir auch fehr wohl die eifige Ableh— 
nung bei einem großen Teil der Zufchauer, als fie und 
na unferem Wiederantreten von der Polizei eskortiert 
fahen, alfo befhüßt von den Organen eines Staates, mit 
dem doch gerade wir nichtS zu tun haben wollten. 

Kein, jo durften die Braunhemden ſich auf feinen Tall 
einführen in Schwelm. Und wir fangen deshalb, was die 
Kehle nur hergeben wollte, von Freiheit und Ehre, von 
Boll und Vaterland. 

Aber unjere Beſchützer ließen uns fingen, wie unzu— 
rechnungsfähige Narren, und bejchügten ung meiter. 

Das war nun das Schlimmite, was ung paffteren 
fonnte, nämlich auf diefe Weife als harmloſer Gejang- 
verein zu erſcheinen. 


69 


Da fing einer von ung ein neues Lied an, und das war 
endlich das Richtige. 

„Aus unf'rer Fahne Schwarz-Weiß-Rot, 
da Stahl man uns das Weiße. 
Sie wilchten fi) das A—ntlitz aus 
und hatten Schwarz-Rot-Schei—be.” 

Da kam der Bolizeiinfpektor endlich hoch! 

Ruhe! Sofort aufhören! Lafje alles verhaften! 

Unfer Karle Unterfellner fing die gleiche Strophe noch 
einmal an. Sie hatte ihm ja fooo gut gefallen! Und dann 
noch einmal! 

Die Polizeifäbel flogen, aber fo ein Weitfalenjchädel 
ift dic; unfer Karle konnte fein Lied zu Ende bringen, 
ehe er mit einer Haffenden Dachwunde umflappte und 
wie ein Sad auf das Bolizeiauto verladen wurde. 

Wir andern aber erlebten jet einen zweiten Maſſen— 
angriff. 

Haut die Schweine, hieß e3, nieder mit den Hunden! 

Das Gedränge war fo groß, daß man kaum einen Arm 
heben, viel weniger zufchlagen fonnte. Schon bligten — 
nicht bei uns! — die eriten Meſſer auf. 

Einer von diefen Mefjerhelden wurde langfam auf 
mich hingedrängt, näher, immer näher. Ich griff nad 
feinem Handgelent, hielt es mit eifernem Griff feſt und 
hatte nun Zeit, einige wertvolle Überlegungen anzu— 
jtellen. 

Schafskopf, fagte ich zu mir jelbit, beim nächſten Male 
ſiehſt du vorher bin, ob die Spite nach oben oder unten 
zeigt. Zufällig hält der Schuft fie diesmal nach unten — 
font wärſt du glatt mit der Pulsader hineingerannt. 

Siehft du, du haft nun manchmal daran gedacht, zur 
See zu gehen; aber viel mehr kannſt du auf der Reeper— 
bahn in Sanft Pauli oder in San Franzisfo wohl auch 
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nicht erleben als jebt auf dem alten, guten Schwelmer 
Pflaſter. 

Die Polizei verſuchte, mit Pfiffen und mit der flachen 
Klinge die feſtgekeilten Maſſen von der Straße zu brin— 
gen. Erſt als Schüſſe fielen, kamen die Menſchenmauern 
in Bewegung, und wir Nazis blieben allein auf dem 
Platz, mit zwei Meſſerſtichen in Oberarm und Schulter— 
blatt. 

Am nächſten Tag beſprach ich den Fall mit einem 
Kameraden. 

„Dieſe Wut auf uns! Das war aber nicht, weil wir 
ihre Fahne beleidigt hatten.” 

„ein, das war wegen der Braunhemden. Die wirken 
anjcheinend wie Dynamit auf die Leute.” 

Sn diefem Augenblid fam der Lehrer, und wir muß— 
ten Still fein, denn wir waren ja — in der Schule. Daß 
wir an diefem Tag aber fehr aufmerkffam waren, Tann 
ich nicht fagen. Wir hatten am vorigen Tag zu viel Neues 
gelernt, etwas fürs ganze Leben. 

Und Braunhemden fchafften wir uns natürlich aud) an. 
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Mir offen die Toten die Toten begraben 


Wir kamen zurüd von der Hatfelder Feldmark bei 
Barmen, wo ung junge Kerls Leutnant Buch einerer- 
ziert hatte. 

„Sturmabteilung angetreten”, hatte e3 geheißen, für 
manden von uns zum erjtenmal. 

„Stillgeſtanden!“ 

Und mancher mochte nach dieſem Kommando wohl 
denken, was für wunderbare Kerls und fertige Sturm— 
ſoldaten wir doch wären. Schade doch, daß wir keine Zu— 
ſchauer hatten! 

Es war aber gut, daß uns niemand ſah, ganz abgeſehen 
von dem Räuberzivil von Schlägermützen, blauen 
Schirmmützen und nur wenigen ernſten Uniformkappen, 
die wir über den Windjacken trugen. 

„Kinder! Jungens, Kerls! Wie ſteht ihr bloß da?!” 

Vielleicht gab e3 den einen oder andern unter ung, der 
noch immer nicht glaubte, daß auch er, nicht nur der 
Nachbar und Nebenmann gemeint fei. 

Sa, Scheibe! 

Denn nun kam der Reihe nach jeder einzelne dran. 

Ach, du verlorenes Fragezeichen! 

Sp ging es und ähnlich, und — immer begeifterter 
waren wir bei der Sadıe. 

Kurzum, Heuchelei war nicht unfer Tall. Nachdem die 
Knochen — zugegeben, die unferen waren ja etivas 
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Ichlenfrig und noch nicht ganz ausgewachſen — exit ein— 
mal gelernt hatten, gerade zu jtehen, machte die Seele es 
ihnen nach. Deshalb waren mir ehrlich genug, uns an 
diefem Sonntag ehrlich zu freuen, obwohl die November— 
republik Totentrauer trug. 

Bor zwei Tagen war Ebert geftorben, des Reiches 
erster, aber nicht vom Volle gewählter Präfident, der 
auch nach jieben Sahren PBräfidentichaft jelbit feinen Ge— 
noffen noch immer nicht mehr war als „Fritze, der 
Sattlergejelle”. Seine irdiſche Hülle Itand an diefem Tag 
noch über der Erde. Jede Muſik war in ganz Deutfchland 
verboten. 

Nun gut! Verbote folcher Art find dazu da, von der 
einen Seite übertreten zu werden; dann hat die andere 
Seite die verdammte Pflicht und Schuldigfeit, fie zu er- 
zwingen. | 

Bor unjerem Heinen Trupp von zwanzig oder fünf- 
undzwanzig Mann marfchierte die „berüchtigte” Schlüter- 
Kapelle, die erite im Sau Rhein— Ruhr, wohl ein Dut- 
zend Mann Stark. Scharf und fchneidend klirrten deren 
Klänge durch die Landichaft. 

Aber fein Genoſſe ftellte fich uns entgegen, um den 
Frevel zu rächen! 

Irgendein veritedtes Rotſchwänzchen muß uns aber 
Doch verpfiffen haben; denn als wir unter den Klängen 
alter deutfcher Militärmärſche in Barmen einmarſchier— 
ten, da ſahen wir uns plöglich zwifchen Polizeiketten ge— 
fangen, unferen Leutnant geftellt. Frage über Trage. 

„Beruf?“ 

„Deutſcher! Leutnant a.D. Ganz, wie Ste wollen.“ 

Das alles wurde mit peinlicher Umftändlichkeit ein- 
getragen, indeffen Leutnant Bufch uns plöglich anfuhr. 

„Stillgeſtanden!“ 
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Dann, mit eifiger Stimme: 

„Kameraden! Bor zwei Tagen ſtarb unfer verehrter 
Herr Reichspräfident, Fritz Ebert! Friede feiner Aſche! 
Wir wollen zwei Minuten des Mannes gedenken, Der 
dieſe Republik bisher geführt hat. Kameraden! Ihr 
wißt, wie ich's meine.” 

Nein, zuerft mußten wir das bejtimmt nicht, rifjen nur 
verdußt unfere Mützen vom Schädel, während die Ka— 
delle gedämpft das Lied vom Kameraden vorjpielte. War 
es, damit unfere teuer erfauften Inſtrumente nicht hops— 
gehen follten? War e8, um auf einen Keil einen noch 
gröbern zu jegen? 

Sa, jebt verstanden wir ſchon, wie „es gemeint war”. 

Dieje NRepublif? Noch Stand der Feind an Rhein 
und Ruhr, Sieben Jahre nad) dem Kriege! Und die Peſt— 
beulen der Skandale um Kutisker und Barmat waren 
eben daran, ſtinkend zu voller Blüte aufzubrechen. 

Das Scharfe, unerbittliche Narrengeficht Eulenſpiegels 
Ihaute fo unverhüllt aus der ganzen Komödie hervor, 
daß die Polizei uns von Rechts wegen hätte zufammen- 
ſchießen, niederfchlagen, vor's Gericht hätte fchleppen 
müffen, wenn wir in einem wahren „Volfsitaat” uns 
befunden bätten. Sie tat es nicht! 

Wir konnten in aller Ruhe wegtreten. Es fam nicht 
einmal ein Strafmandat. 

Das war in jenen Tagen, da wir nur ungern an die 
Heine Zahl unjerer Abgeordneten im Reichstag dachten. 
Das waren nämlich gerade ebenfoviel wie die — fieben 
Schwaben! 

Aber in ſolchen Augenbliden befamen wir einen ganz 
tollen Mut. Wir fühlten immer wieder: der Koloß, gegen 
den wir Fämpften, ftand nur auf tönernen Füßen. 
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Wir Jungens im Kleifterfampf 


Meichspräfidentenwahl! Die erfte, die das Volk ſelbſt 
zu vollziehen hatte! 

Diefer Wahllampf war in erfter Linie ein Plafat- 
fampf. 

Und diefer Plafatlampf war ein Großfampf. 

Die ehrwürdige Geſtalt des Sieger! von Tannenberg 
ſprach für fih felbft. Wir brauchten feinem Bild faum 
ein Wort hinzuzufügen. 

Unglüdfeliger Gedanfe der Gegenfeite, nun ebenfalls 
ein Porträt ihres Kandidaten in Plafatforım loszulaſſen! 
Nein, diefer Herr Marz, deflen Fraktionsgenoſſe und 
Minifter ſoeben im Unterfuchungsgefängnis Selbitmord 
begangen hatte, um mit einem [chlimmen Ende einem 
noch ſchlimmeren Skandalprozeß zu entgehen — dieſer 
Mann war geradezu eine Herausforderung zu einer Ka— 
rikatur. Unſere Propagandiſten ſetzten ihm einfach eine 
blühend rote Jakobinermütze auf, unter der er mit liſti— 
gen Heinen Sluglein hervorſah, und auch dieſes unſer 
Segenplafat ſprach Bände! Das war ein Streich, den der 
Gegner fih mit dem Bild unferes Kandidaten nie 
und nimmer erlauben durfte, wollte er nicht die ganze 
entrüjtete Nation gegen ſich aufrufen. 

So hatten Huge Leute für eine reinliche und klare 
Scheidung der Geifter geforgt. Es gab nur dieſe Drei 
Plafate. 
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Aber — fie mußten auch geklebt werden, nämlich die 
unferen, und verflebt werden, nämlid) die des Gegners. 
Sieben Jahre lang war das Plakatkleben erlaubt ge- 
weſen. Diesmal ahnte die Republik wohl, daß fie bei dem 
kommenden Feldzug mit Binfel und Kleijtertopf nur viel 
verlieren und wenig gewinnen fonnte, Daher das „uns 
befugte” Kleben von Wahlplafaten auf angebliches Ver— 
langen der Hausbefiger kurzerhand polizeilich verboten 
wurde! 

Bravo, jagten wir jungen Kerls von den nationalen 
MWehrverbänden! Endlich einmal eine Aufgabe, die für 
uns wie gemadt war! 

In einem Heinen Cafe trafen ſich eines Abends die 
Führer. Der Wehrtvolf war vertreten, auch der Jung— 
deutfche Orden, der feine berüchtigte Linksum-Wendung 
damals noch vor fich hatte. Sieben kurze Tage hatten wir 
Zeit. Sie follten entjcheiden über fieben lange Jahre. 

Die Stadt wurde in Bezirke eingeteilt, die den ver— 
Ihiedenen Trupps zugewiejen wurden. “Feder Trupp 
wurde geitaffelt in die eigentliche Klebekolonne, die Ver— 
bindungsleute und die Schmierefteher. Signalpfiffe wur— 
den verabredet. Hauptarbeitszeit: die Stunden zwifchen 
Mitternacht und Morgengrauen. 

Wir waren unterivegs, mit Plafatrolle, Kleifterpott 
und Pinſel bewaffnet, als mein Heiner Emil Krüger 
neben mir mich anitieß. 

„Wir find zu weit gelaufen, Seinz! Da unten arbeiten 
Ihon andere.” 

„Nee, nee, mein unge. Das tft die Bahnhofftraße, und 
die gehört zu unferem Viertel, da8 weiß ich ganz genau.“ 

Ein Pfiff von mir. Die Kameraden rüdten auf. Lauf: 
Schritt! Richtig vermutet! 

Ein paar Jungens von der Gegenfeite waren gerade 
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dabei, die Wand mit ihrem Herrn Marr zu illuftrieren. 
Wir merkten gleich, daß fie nicht die Spur von Organi- 
fation hatten, und noch viel weniger Forſche. 

Ob fie geglaubt haben, daß wir ihnen ruhig zufehen 
würden? Sedenfalls fam der Dann auf der Leiter erit 
auf unsere dringende Aufforderung herunter, dann aller- 
dings jo plöglich, daß wir lachen mußten. 

Mein Emil huppte vor Freude von einem Fuß auf den 
andern, 

„Kinners, was for 'ne feine Leiter! Fünf Meter lang! 
Die hat uns nur noch gefehlt!” 

„08, Emil“, drängte ich. „Raſch rauf und 'nen an— 
deren Marx drübergeflebt! Zeig’ ihnen mal, wa3 Die 
wahre höhere Kunſt iſt!“ 

Die Reichsbannerleute Itanden nämlich immer noch 
da. „Der beite Untergrund für ein Plakat iſt ein anderes 
Plakat, eins von der Gegenfeite, veriteht fich.” 

So fachjimpelte Emil hoch oben auf der Leiter laut vor 
jich Hin, breitete dann gegen das vollendete Werk entzückt 
die Arme aus. 

„gum Verlieben, bach!“ 

Der Feine Kerl machte große Augen, als er die recht- 
mäßigen Befiger der Leiter bei jeinem Abſtieg noch vor 
fich ſah— 

„Ja, was denn? Alfo, Jungens! Der nächte Nacht- 
ſpaziergang eurerſeits koſtet euch 'n Fellvoll, das ihr nicht 
vergeht! Fett marfch nad) Haus! Und kommt nie wieder!“ 

Ein paar Püffe gaben diefer Anſprache den nötigen 
Nahdrud. Wir waren allein mit unferem Meiſterwerk. 

„03, Jungens! Weiter!” 

Plötzlich ein Pfiff! Na ja, darauf waren wir gefaßt. 
Ein Verbindungsmann gibt von der nächſten Ede aus 
die Warnung an ung weiter. 
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„Polente! Bolente!” 

Eine Sekunde genügt, um Kleijtertopf, Plakate und 
Leiter hinter einer DVorgartenhede zu veritauen. Uns 
ſchuldig fchlendern Kamerad Emil und ich dann der 
Bolizeipatrouille entgegen, die Hände tief in den Hoſen— 
tafchen vergraben. „Ah, der junge Herr Lohmann! Wohl 
fleißig gellebt, was?” „Aber bitte, Herr Wachtmeiiter! 
Zwei don Schlaflofigkeit gequälte junge Menjchen 
maden einen einen Abendfpaziergang. Nichts weiter.” 

Etwas Beſſeres war mir im Augenblid nicht ein— 
gefallen. Man bedenke: Es war gegen vier Uhr morgens! 
Der Bolyp brummte entjprechen?. 

„Unſinn! Wiſſen genau, daß Sie geklebt haben! Seine 
faulen Ausreden machen! Niemand glauben!“ 

Da trat Emil vor, fo daß die Laterne über ung ein 
treuberziges Engelögeficht beleuchtete. Es war wie auf 
der Bühne. Großaufnahme! 

„Herr Wahtmeifter! Wir haben aber würklich nicht 
geflebt!” 

sch Hätte beinah einen Lahausbruch gehabt, aber unfer 
Sherlod Holmes gab ſich zufrieden, durch Emil Un- 
ſchuldsmiene überwältigt. 

„a ja! Dem Kleinen da konnt’ ich's glauben!” 

Damit rollte da3 gefährliche Paar wieder ın die Dun- 
felheit ab. 

Schnell war unfer unentbehrliches Werkzeug aus 
feinem Verſteck bervorgeholt. Die Arbeit nahm ihren 
Fortgang. Emil führte wieder Selbitgejpräce. Gerade 
ſtand er wieder einmal hoch oben auf der Reiter und 
befeftigte ein Hindenburgplafat an der Wand. Man kann 
da3 mit mehr oder weniger Liebe machen. Mein Emil 
machte e3 mit fehr viel Liebe, Hatte Die Gedanken aber 
immer noch bei der Begegnung mit der Polente. 
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„Der olle Quatſchkopp! Der hat's noch weit zum 
Meiſterdetektiv! Huch!“ 

Jawohl, wir fchrafen beide zufammen, als hinter mir 
plöglich eine pofaunentiefe Stimme erdröhnte. 

„So jo! Was machen denn Sie da?” 

Unfere Berbindungsleute mußten gejchlafen haben. 
Verdammt! Emil war der Schred fo in die Knochen ge— 
fahren, daß er den Kleifterpott ausgerechnet auf dem 
Tſchako des einen der beiden Beamten landen ließ. 

Später hat er dann allerdings behaupten wollen, es 
jei auch etwas Abficht dabei geweſen. Aber zu deiner Ehre 
und zu deinem Arger, lieber Emil, fei e3 hier ausdrüdlich 
wiederholt: e8 war do ch nur ein Verſehen. 

„Menſch! Können Sie denn nicht aufpaffen?” 

Ach, wie graute ung bei dem Gedanken, daß man uns 
vielleicht zu den Neinigungsarbeiten dieſes Tſchakos und 
dieſes ehemals blauen Überwurfs heranziehen könnte! 
Wenn die beiden Polypen die widerſpenſtige Zähigkeit 
unſeres Meblkleilters jo gut wie wir aus Erfahrung 
gefannt hätten, würde jie auch wohl ſchwerlich meines 
Emil3 Gewimmer verföhnt haben. 

„Herr Inſpektor! Herr Inſpektor! Und ich hab's doch 
wirklich nicht gejehen, daß Sie darunter ftanden!” 

„Schluß davon! Marie jegt! Zur Wache!” 

Nachdem Emil wie der Blitz von feiner Höhe herunter- 
gejauft war, trotteten wir zwifchen den Beamten dahin. 
Einmal faßte mein Kamerad hinter fi) und murmelte 
etwas. „Berflixt! Der ganze Boden weg! Und das tit 
meine gute Sonntagsnakhmittagsausgehehoje, Lohmann!“ 

„Heda! Sagten Sie etwas?” 

„sh wollte nur fragen, Herr Wachtmeijter, was jebt 
aus und wird.” 

„Jetzt wird zunächſt ein Protofoll aufgenommen. Da— 
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nach Tonnen Sie vorläufig wieder gehen. Aber das Straf- 
mandat fommt! Kommt nad drei Tagen!” 

Seufzend ergaben wir uns in unfer Schidjal, ſtanden 
endlich wieder auf der Straße. 

Was nun? Nah Haufe gehen? 

„Ob's wohl beim zweiten Mal billiger iſt?“ grübelte 
Emil. „Ich hab's!“ 

Damit lief er in die Höhle des Löwen, in die Polizei— 
wache zurück, um den Kopf in die Wachtſtube zu ſtecken. 

„Herr Wachtmeiſter! Dieſer Kleiſter —“ 

„Rrrraus!“ 

„Schon geſchehen“, flüſterte der fixe kleine Kerl mir 
draußen zu, indem er triumphierend unſere — Plakat— 
rolle ſchwenkte. „Sie ſtand ja gerade neben der Tür. Da 
konnt' ich nicht anders.“ 

Es fiel uns nicht allzu ſchwer, die „beſchlagnahmte“ 
Leiter und den Kleiſterpott aus dem Korridor der Polizei— 
wache zu klauen. Von neuem ging es an die Arbeit. Die 
Kameraden wurden auch wiedergefunden, aber an 
Schmiereſtehen dachte jetzt niemand mehr. Wir fühlten 
uns ſicher, allzu ſicher; als wir um eine Ecke bogen, ſtan— 
den wir plötzlich einer großen Horde Kommuniſten gegen— 
über. Wen erkannte ich an der Spitze? Meinen Klaſſen— 
genoſſen Roſenthal, den Juden! Mit Indianergeheul 
ſtürzte die Bande ſich auf uns. 

„Schlagt fie tot, die Bluthunde! Die Kapitaliſten— 
Inechte!” Wir waren um eine Antwort ebenjowenig ver— 
legen. 

„Ihr Stroldhe, ihr! Ihr Judenknechte!“ 

So ging es hin und her, bis die Schlagringe, Gummi— 
knüppel und abgeriſſene Zaunlatten allein das Wort 
hatten, hier und da unterbrochen durch einen verbiſſenen 
Ausruf. 
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„Autſch! Laß 108, Hund!” 

„Barte, du Qump! Dir zeig’ ich 'ne Harfe!” 

Die Schlägerei war noch im volliten Gange, als plötz— 
lih mein Emil feelenruhig auf mich zulommt, ın den 
hoch erhobenen Händen feinen Schlips und jeinen zer— 
tiffenen Kragen. „Nun ſieh dir bloß mal dieſe Befcherung 
hier an. Iſt das nicht doll?“ 

Obwohl anderweitig ziemlich beichäftigt, mußte ich 
doch laut lachen. Aber das Lachen verging mir, und auch 
mein Emil hatte für feine Hände bald wieder Dringendere 
Berwendung. Wir ftanden mit zehn Mann gegen fünfzig, 
und der Feind jchien aufs Ganze zu gehen. Die Lage 
wurde ernit, wurde fritifch. Da ſchrillten Bolizeipfeifen 
durch die Nacht! 

Ihr Ton fam näher. 

Überfalllommando! 

Im Augenblid ließ die Kommune ung los und war im 
Dunkeln verſchwunden. Wir waren für Diesmal gerettet. 

Gegen fieben Uhr in der Frühe endlich trollten wir 
uns nach Hauſe. Der Wahltag war da. 

Unfere Arbeit war jetzt getan, denn bis zum Stimme 
berechtigten Alter fehlte ung ja noch fo manches Jährchen. 

„Haſt du den Juden gejehen, den Rofenthal?” fing 
mein Freund Emil zum legtenmal an. 

„Und ob! Uber wie's losging, hat das Schwein fich im 
Hausflur verftedt. Ich hab's deutlich gejehen.” 

sh ſchlug mir die Hand vor den Kopf, denn mich 
überfam es wie eine Erleuchtung. 

„Menſch, Emil, was find wir Deutfchen doch für 
Schafsföppe! Hauen ung gegenfeitig auf der Straße die 
Schädel ein und merken nicht mal, wie diebifch diefer 
Kerl ſich über unfere Keilerei freut!“ 
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„Schlag ihm für feine Feigheit doch morgen eins in die 
Freſſe, Lohmann! Triffit ihn ja in der Schule!” 

„Nee, Emil, das veritehit du nun wieder nicht! Schule 
iſt Schule, und Straße ijt Straße. Das iſt nun mal fo. 
Berrüdte Zeit, was? Aber Kerl, du gähnit ja! Marich, 
friech’ in die Kalle! Wenn du dann wieder aufwachſt, ift 
Hindenburg Reichspräfident.” 

Und jo war es. 
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Kampf gegen graue Mauern 


Fünf Sabre Jugend! 

Fünf Jahre Kampf! 

Nichts anderes bedeuteten für mich jene denkwürdigen 
Sabre zwifchen 1922 und 1927, die Deutjchland in feiner 
tiefiten Erniedrigung ſahen. 

Ich Habe in den vorhergehenden Abjchnitten meiner 
Erzählung aus dem bunten Strauß der Erlebnijje, mit 
denen dieſe meine erſte Sugendzeit ausgefüllt war, nur 
einige herausgegriffen. 

Ganz im Gegenſatz zu den meilten Memoirenfchreibern 
nicht die interefjanteften, abenteuerlichiten, gefährlichiten, 
wohlveritanden! Hier wird meine Feder durch leicht be= 
greifliche Bindungen gehemmt, und ich von mir aus will 
fie nicht löfen. 

Nun könnte es fo ausfehen, als ob ich diefen Teil 
meines Lebens zur Hauptjache im Kreis der Kameraden 
zugebracht hätte, auf der Straße, in Barteilofalen, in 
Berfammlungen, auf Polizeirevieren, mit Straßen- 
ſchlachten, Märjchen, Meldegängen und noch anderen, 
ernſteren Altionen. 

Aber fo war es nicht. Ich war ja noch lange fein freier 
Herr meiner felbjt. Ich mußte täglich in — die Schule. 

Das war ein merfwürdiger Ziwiefpalt, der mein und 
meines Stameraden Guſtav Filcher Dafein damals un- 
erträglich zerriß. 
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Wurden wir nicht — abend3 und nachts — von Män- 
nern für Männer genommen? 

Hatten wir nicht fchon heilige Eide auf Tod und Leben 
geſchworen? 

Wußten wir nicht um Geheimniſſe, deren Verrat uns 
Kopf und Kragen koſten konnte? 

Verſtanden wir nicht ſchon mit Waffen umzugehen? 

Und litten wir nicht unter dem deutſchen Schickſal 
mehr, als es die Mehrzahl der Erwachſenen tat? 

Waren wir denn plötzlich wie durch einen Zauber in 
andere Weſen verwandelt, wenn frühmorgens die Schul- 
glode jchrillte? 

Sedenfall3 begann mit diefem Augenblid ein ganz 
anderes, ein findijches, albernes, unnüges und läppijches 
Dafein, wenn es fich auch in den Mauern eines Real- 
gymnafiums abfpielte. Wir mußten Gedichte auffagen, 
lächerlich nichtsfagende Texte überfegen, wurden getadelt, 
verhöhnt, jogar geichlagen und — ließen ung das alles 
merkwürdigerweiſe auch gefallen. 

Jedenfalls im Anfang! Im Lauf der geit mußte dieſes 
unnatürliche Leben in zwei fo grundverfchiedenen Welten 
felbitverjtändlih zu Zuſammenſtößen führen, um jo 
mehr, da ich ein frischer, handfefter Sunge war und nie 
den Ehrgeiz hatte, in den zweifelhaften Ruf eines Mufter- 
Ihülers zu geraten. Dazu kam, daß die meiſten meiner 
Lehrer vom Dafein und Wefen des jungen nationalen 
Deutſchland auch nicht die blaffejte Ahnung hatten! 

„Zohmann, du follteft auch lieber die Naſe ind Buch 
ſtecken, anjtatt jeden nationalen Rummel mitzumaden!” 

„Lohmann, nun wollen wir einmal jehen, ob du auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiet ebenfoviel leiftejt wie in deinen 
Schlägereien! Überjege!“ 


84 


„Lohmann, du bift wohl wieder mit deiner Bande über 
Nacht ausgeweſen, weil du fo wenig weißt?” 

„Rationaler Rummel!” 

Sp nannte ein ahnungslofer Hornochſe unferen Ab— 
ſchied von Schlageter. 

„Schlägereien!“ 

Als ob es unſere Schuld war, wenn wir uns das ſelbſt— 
verſtändliche Recht jedes Bürgers zur freien und fried— 
lichen Benutzung der Straßen oft und oft mit Blut und 
Schlägen erſt teuer erkaufen mußten! 

„Bande!“ 

Das war die Bezeichnung für eine Kameradſchaft von 
Männern, die jeit dem Schüßengraben, der Befreiung 
Schlefieng und dem roten Ruhrkrieg fih einen eijernen 
Idealismus bewahrten. 

Aber fo ging es fünf Jahre lang. Und e3 begann auf 
folgende Weiſe: 

sch marichierte eines Abends mit den Ehrhardt-Leuten 
duch die Stadt, als uns mein befonderer Freund be— 
gegnete, Studienrat Stephan. Wir fangen gerade aus 
voller Kehle. 

Die Republif hat uns gefragt: 
Wollt ihr nicht fapitulieren? 

Da haben ir nein, nein gefagt, 

wir wollen feinen Pleitegeier führen. 

„Natürlich wieder der Lohmann!” 

Diefen Gedanken fonnte ich deutlich in der ſauren 
Miene meines republilanifchen Lehrers lejen. 

In einer Vorahnung erzählte ich meinen Kaſſenkame— 
raden am nächſten Morgen die Begegnung, als auch ſchon 
der Schuldiener in die Klaffe geftürzt kam. 

„Schüler Lohmann! Sofort zum Herrn Direktor!” 
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Aha! Ich wußte fofort, um was es fich handeln würde. 
Alfo hinein in die Höhle des Löwen! 

„gohmann, man hat ftch über dich beſchwert und ver- 
langt, daß du exemplariſch beitraft wirft. Ich frage dich: 
Biſt Du geftern als Schüler mit den Angehörigen der 
Brigade Ehrhardt marjchiert?” 

„Als Deutfcher, Herr Direktor.” 

„Ihr habt die Republik verächtlich gemacht und die 
Reichsfarben befchimpft.” 

„Herr Direktor, wenn wir von einer Judenrepublik 
Iprechen oder fingen, dann meinen wir nicht das Deutfche 
eich als folches, fondern feinen gegenwärtigen Juftand.” 

„Du weißt, Schülern diefer Anitalt tft es verboten, fich 
politiihen Verbänden anzuschließen. Als Leiter der An— 
ftalt verbiete ich dir Die weitere Teilnahme an der Ehr— 
hardt-Brigade.” 

Soweit waren wir alfo. Die Erneuerung eines alten 
Verbotes ftörte mich nicht. Aber ich war wütend auf den 
Angeber, der fi) fo fein im Hintergrund gehalten hatte, 
und ich verlangte meinem Freund Stephan gegenüber- 
geftellt zu werden. Er wurde geholt. 

Man jtelle fih das Bild vor! Zwiſchen mir und Stu- 
dienrat Stephan entſpann fich eine lebhafte Auseinander- 
fegung, in deren Berlauf er wieder zu den gewohnten 
Ausdrüden griff. 

Dummer Junge! Bolitifhe Phantajtereien! 

sch hatte Die feierliche Umgebung des Direltorzimmers 
längſt vergefjen. Fest fonnte ich mich nicht mehr halten 
und ging, da mir für meine Empörung die Worte fehlten, 
mit den Fäuſten auf meinen Gegner los. 

Ehe es zu Handgreiflichkeiten Fam, ſprang der Direx 
dazwischen. Er fonnte ein Lächeln nicht unterdrüden, 
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gab mir aber Doch einen fürmlichen ſchweren Verweis 
und ließ mid) dann gehen. 

Bon nun an nahmen die Sticheleien Tein Ende, Jede 
Aufforderung zum Überfegen eines neuen franzöfifchen 
Textes war verbunden mit einer boshaften Anfpielung 
auf meine politiichen Neigungen. 

„Jetzt bin ich wirklich neugierig, Lohmann, ob du auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiet ebenfopiel leiſteſt wie in deinen 
Raufereien.” 

Aber der gezüdte Bleiitift und das bereitgehaltene 
Benfurenbücdlein machten feinen Eindrud auf mid). 

„Herr Studienrat, e8 fommt mir durchaus nicht darauf 
an, bei Ihnen als Mufterfhhüler zu glänzen; ich lege viel 
mehr Wert darauf, ein anftändiger und ehrlicher Kerl 
zu fein.“ 

Eine derartige Antwort fonnte ein Mann wie Stephan 
mir durch die ganzen folgenden fünf Jahre nicht wieder 
berzeihen. 

Nachdem ich ein halbes Jahr der Ehrhardt-Brigade 
angehört hatte, beftand mein SHerbitzeugnis aus einer 
einzigen, vielfagenden Klammer. 

„Mangelhaft!“ 

Das traf mich doch! Ich wollte auf feinen Fall länger 
als unbedingt notwendig in diefem ftaubigen Kaften zu— 
bringen müfjen. Außerdem nahmen gerade wir beiden 
Ehrhardt-Fungen feit unjerem Leben unter den Ehr- 
hardt-Leuten den Unterricht erniter, als irgendeiner von 
unferen Lehrern ahnte, als wohl die meiſten unserer 
Klaffenfameraden. Kamen wir doch jebt täglich mit 
Männern zufammen, die es gelegentlich ehrlich und offen 
bedauerten, daß fie ihre Schulzeit nicht beffer ausgenutzt 
hatten! Da waren Arbeiter, die mit Bitterfeit daran 
dachten, daß ihnen die Möglichkeit einer befferen Aus— 
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bildung verſagt geblieben war! Solche Eindrüde mußten 
in uns Jungens ſelbſtverſtändlich die Verpflichtung er- 
weden, in der Schule unſer Beites zu tun. 

Alfo fam ich eines Tages mit den heiligiten Vorſätzen 
in die Schule, ſaß in angejpannter Aufmerkſamkeit da, 
las dem VPauker förmlich jedes Wort von den Lippen. 
Das Ergebnis war fehr bezeichnend. Sch fühlte ſchon 
lange, wie der Mann immer unruhiger wurde. Schließ- 
lich fragte er mich, feinen Sermon unterbrechend: 

„Lohmann, was ift denn mit dir 108? Du machſt heute 
ein ganz bejonders blödes Geſicht. Du fcheinft an ganz 
etwas anderes zu denfen.” 

Ironie des Schickſals! Unfere Baufer waren fo an die 
kindiſche Atmofphäre der geringften Leiftung, der dauern— 
den Unaufmerkjamfeit und des geijtigen Leerlauf3 ge- 
wöhnt, daß fie den Ausdrud ftrengiter, männlicher Kon— 
zentration auf dem Geſicht eine? Schülers für — das 
Gegenteil hielten. Es irritierte fie geradezu, einmal 
wirklich ernjtgenommen zu werden. In der Tat war 
das, was fie von ſich gaben und wie fte eg von Jich gaben, 
eine derartige Würdigung allerdings auch überhaupt 
nicht wert. 

So blieben unfere Bemühungen alfo ohne Anerfen- 
nung und Erfolg! 

Schlimmer als die ſchlechteſten Zenfuren aber trafen 
ung die fpöttifchen Bemerkungen, von denen ſie jtändig 
begleitet wurden. Wir rächten uns durch die üblichen 
Schüleritreiche. 

Immer ivieder gab es dramatische Museinanderfegun- 
gen, die fih von Stufe zu Stufe fteigerten. Ein anſchau— 
licher Beweis dafür, wie wenig ernst unfere Lehrer felber 
den damaligen heuchlerifhen Schulbetrieb nahmen, 
waren die Religionzitunden unfere® Deutfchlehrers 
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Fritzken. Es hatte fich nämlich die Sitte herausgebildet, 
daß mir diefe Stunden benußten, um — Fußball zu 
jpielen. 

Immerhin hatten wir, um die Sache nicht auf die 
Spite zu treiben, verabredet, daß wenigſtens jeweils acht 
Dann dem Unterricht beimohnen follten, damit das 
Klaffenzimmer nicht gar zu leer ausſah. Für regelmäßige 
Abwechſlung war geforgt. 

Eines Tages war die Abmadhung aber doch nicht ein- 
gehalten worden. Als ich zur Ablöfung in die Klaſſe fam, 
fand ich den Magiſter allein mit unferen drei notorifchen 
Strebern. Ich fam mir blödfinnig dumm vor. Unwil- 
kürlich entfuhr es mir: 

„sit das alles?” 

Schon Stand ein Tadel im Klaſſenbuch. 

„Lohmann macht unerlaubte Bemerkungen.” 

Ich bat um eine Erläuterung diefer Rüge. Die Ant- 
wort war eine zweite. 

„zohmann fordert feinen Lehrer zur Rechenschaft auf.” 

sh war wütend. Der Auseinanderfegung mit der 
ganzen Klafje, die ſyſtematiſch ſeine Stunden ſchwänzte, 
ging der ängftliche Pädagoge vorlichtig aus dem Wege, 
wahricheinlich, um den Skandal zu vermeiden, daß mir 
uns ſämtlich für Heiden erklärten, ehe wir diefen ftaub- 
trodenen jogenannten Religionsunterricht über uns er- 
geben ließen. Nur nicht diefen Skandal! O rühre nicht 
daran! Ein folder Beweis der eigenen Schwäche muß 
eine Horde Jungens naturgemäß zu neuen Tollheiten 
reizen. 

In der folgenden Deutſchſtunde litten wir alle der 
Reihe nach an einem merkwürdigen Sprachfehler. Selbit 
unfer Primus wagte e3 diesmal nicht, aus der Reihe 
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zu tanzen. Das Autoritätsfchifflein unferes Fritzken war 
bor eine bedrohliche Klippe getrieben. Würde e3 Itranden? 

Mit umflorter Stimme und gefalteten Händen wandte 
ich der Unglücksmenſch an feinen Liebling: 

„Primus, ich beſchwöre Dich! Du haft dich doch Ticherlich 
nur verſprochen! Sag e3, daß du Dich verſprochen haſt!“ 

„Jawohl, vers, ver-, versprochen”, ſchluchzte da der 
Knabe, indem er den hingeworfenen Rettungsring auf- 
nahm, und raſſelte daS Gedicht herunter. 

Unverzüglich beiterte fi das Geftcht unferes Dr. 
Fritzken wieder auf. Jetzt war ich es, der alles ausbaden 
ſollte. 

„Da ſteckt natürlich wieder der Lohmann dahinter. 
Dieſer Lümmel! Nichts als Dummheiten und Politik!“ 

Ich ſprang entrüſtet auf. 

„Herr Doktor, Sie irren ſich! Auch ich habe mich nur 
— ver—-, der=, verſprochen.“ 

Das war zuviel für ein Philologenherz. 

Aber die Ohrfeige, die ich als Antwort bezog, brachte 
mich nur zum Lachen. 

Eine andere Strafe mußte erfunden werden. Ich ſollte 
deshalb einen Abſchnitt aus unſerer damaligen Lektüre 
vorleſen, aus Goethes Götz von Berlichingen. 

O unglückſeliger Mißgriff! Dieſes Buch war das erſte 
in meinem Leben, das trotz aller ſchulmäßigen Behand— 
lung ſo etwas wie Begeiſterung in mir erweckte. Und 
das ſollte nun plötzlich als Strafmittel dienen? Kurz und 
gut, ich weigerte mich, unter dieſen Umſtänden daraus 
vorzuleſen. 

Herrn Fritzkens Weisheit war jetzt zu Ende. Ein neuer 
Tadel wurde im Klaſſenbuch verewigt, der vierte an 
dieſem Tag. 

Aber auch ich fand Gelegenheit, meine Meinung zum 
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Ausdrud zu bringen. Sowie e3 Yäutete, ftand ich als 
eriter in der Klafjentür, um den Raum zu verlaffen. Die 
Klaſſe und der Magiiter veritanden den Sinn dieſer 
erneuten Demonjtration durchaus. Fritzken wollte fie mit 
Gewalt verhindern, indem er mich am NRodzipfel ergriff 
und mich in die Klaſſe zurüdzuziehen fuchte. 

Unfagbar läderliche Szene! 

Die Kameraden wälzten fich por Heiterkeit, aber mich 
padte allmählich die Wut. Im Handumdrehen war ih 
mit meinem Gegner in der ſchönſten Keilerei begriffen, 
bis ich Durch eine fremde Hand zurüdgeriffen wurde. 

Aus dem wutverzerrten Geficht des Novdemberlings 
Rixmann fauchte es mich an: 

„Na, du biſt mir ja ein nettes Früchtchen! Vergreift 
ſich an ſeinem Lehrer! Warte, das werde ich dir an— 
kreiden, daß du ewig daran zu ſchlucken haſt!“ 

Die Sache ging weiter. Ich kann nicht gerade ſagen, 
daß ich mich ſehr diplomatiſch benahm. 

Das Ende war denn auch ein feierliches „Consilium 
abeundi“, der „dringende Rat, freiwillig von der Schule 
abzugehen“. 

Ich dachte gar nicht daran, ich blieb — zum größten 
Verdruß vieler Lehrer. 

Immerhin gab es einen Mann an der ganzen Schule, 
der unſerem ſtürmiſchen politiſchen Wollen wenigſtens 
mit Verſtändnis entgegenkam. Das war bezeichnender— 
weiſe unſer Geſchichtslehrer, Dr. Helling. 

Seine Stunden, und vor allem die letzten zehn Minu— 
ten, in denen er die politiſchen Tagesereigniſſe mit uns 
zu beſprechen pflegte, waren die einzigen, in denen wir 
mit wirklicher Anteilnahme dabei waren. Hier wurden 
unſere ſicherlich durchaus nicht immer richtigen Ge— 
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dankengänge wenigitens nicht mit den üblichen Worten 
abgefchnitten: 

„Sit ja doch nur großer Quatſch! ft ja doch alles 
nichts weiter al3 jugendlicher Unverftand!“ 

Diefer Mann madte unter anderm den Verſuch, unfer 
romanttfches Bedürfnis nach Abenteuern für die Schu- 
lung unferes politifchen Denkens und Nedens zu be- 
nugen, und zwar auf folgende Weife: 

Eine Stunde außerhalb meiner Heimatitadt liegt in 
halber Höhe eines Eleinen Berges eine geheimnisvolle 
Höhle. Ein hundert Meter langer Gang führt in eine 
faalartige Halle, von der aus mehrere, zum Teil noch 
unerforſchte Gänge fich in das Innere des Berges hin— 
ziehen. Eine natürliche fteinerne Kanzel gegenüber dem 
Eingangsitollen hatte ung bei unjeren heimlichen Klaſſen— 
verſammlungen fchon längſt als Rednertribüne gedient. 
Eines Tages machte Dr. Helling uns nun den Vorſchlag, 
hier „Parlament“ zu ſpielen. 

Begeiſtert gingen wir darauf ein. Die beiden Fraktions— 
führer brauchten nicht erſt gewählt zu werden, ſie ſtanden 
von vornherein feſt. Der eine war ich, der andere mein 
natürlicher Antipode unter den Klaſſenkameraden, der 
Jude Roſenthal, der ſich wie ich ſehr viel mit Politik 
beſchäftigte und die entgegengeſetzte, die marxiſtiſche Welt— 
anſchauung verfocht. Wir bekamen den Auftrag, uns 
vorzubereiten. 

Nun, wir bereiteten uns vor, allerdings auf unſere 
Weiſe. Die Sitzung nahm einen unerwarteten Verlauf. 
Ich will ſie nicht übergehen. Sie iſt in ihrer Art ein 
kleines Zeitbild und beweiſt, wie wenig es dem Syſtem 
des Parlamentarismus damals gelungen war, der Volks⸗ 
ſeele zu imponieren. 

„Kinder und Narren ſprechen die Wahrheit.“ 
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Eine riefengroße Karbidlampe aus funkelndem Meſ— 
fing, die mein Freund Heidenfteder mitbrachte, war die 
erite Senfation. Wir hatten alle nur ein Urteil darüber: 
Aus einem Stredenmwärterhäuschen geklaut! 

Der Abgeordnete Rojenthal beitieg die Tribüne. 

„Meine Herren Abgeordneten! Wir wollen —“ 

„Rieder!“ 

„Deine Herren, ich bitte Sie —“ 

„Pfui! Pfui! Nieder!“ 

Sp bagelten die Zwiſchenrufe, und Schon hatten die 
jugendlichen Abgeordneten alle möglichen Kaliber von 
Schredihuß-, Scheintod- und Gaspiltolen aus der Tafche 
gezogen und fnallten wie wild gegen die Tropfiteindede. 
Schauerlich hallte e8 wider. Unheimlich geifterten unfere 
Schatten wild geftikulierend über die Höhlenwände. Der 
jogenannte Reichstagspräfident, unjer Lehrer, Elingelte 
mit einer alten Kubglode vergeblich um Ruhe. 

Dabei handelte es fich nicht um eine Verabredung. 
Seder von uns hatte geglaubt, daß jeine Piſtole die 
einzige fein würde. Seht ftellte e8 fich heraus, daß mir 
ung jämtlich die gleiche Rolle zuerieilt hatten. Zeichen 
der Zeit! 

Nur gelegentlich konnte man ein Wort des Redners 
auffangen. 

Leninismus! Marrismus! $nternationalismus! Dann 
bejtieg ich die Rednertribüne. Auch meine Rede wurde 
unterbrochen von vereinzelten Schüffen, aber ich konnte 
doch wenigstens die Zwifchenrufe meines Gegners ver— 
itehen. 

Gut gebrüllt, Hermann der Cherusker! Kleiner Muſſo— 
lint! Oller Urgermane! 

Das war eine prophetifche Szene, und ich habe mich 
ipäter manchmal daran erinnert, als ich tatjächlich auf 
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der Tribüne vor einer brüllenden und tobenden Volks— 
menge jtand, von Zwiſchenrufen bombarbdiert. 

Es war ja auch wirklich verblüffend, wie naturgetreu 
die Nachkriegswelt ſich in unferem Heinen Umkreis 
wiederholte. Sogar der Jude fehlte nicht. Sch hatte alfo 
Gelegenheit genug, feine zerfegende Rolle im Volksleben 
am Beifpiel unjerer Klafjengemeinfchaft anjchaulich und 
von Grund auf Tennen zu lernen. Auch unfer Rofenthal 
war Kommuniſt. Er hatte ein ausgeſprochenes Rede— 
talent, und die Schlagworte und Ismen gingen ihm mit 
unbefchreiblider Gejchmeidigfeit von den Lippen. Ich 
fonnte ihn wegen feiner angeborenen Feigheit auf den 
Zod nicht leiden. Aber zu einer vollflommenen Nad)- 
ahmung einer damaligen Reihstagsjigung kam es troß 
diefer denkbar günjtigen Vorausfegungen in unjerem 
Höhlenparlament doch nicht. Die bei den wirklichen Ab- 
geordneten jener Tage übliche ſchmachvolle Prügelei blieb 
nämlich aus. 

Dafür follte e8 an anderer, weit unpaffenderer Stelle 
zu einem handgreifliden Zufammenjtoß zwifchen mir 
und meinem Widerfahher kommen. Ausgerechnet in den 
Zagen der blutigiten Ruhrkämpfe hielt unfer Jud einen 
Ihmwärmerifchen Vortrag über irgendeinen Franzofen. 

Zwiſchenrufe waren damals auch in unſeren Geſchichts— 
ftunden üblich. Ich machte reichlich davon Gebrauch. Anz 
Itatt fi nun um eine treffende Antwort zu bemühen, 
judte mein Freund NRofenthal, ganz gegen alle Geſetze 
der SKlafienfameradichaft, Zufluht und Hilfe beim 
Lehrer. 

„Ich kann unmöglich weiterfpredhen, wenn Diejer 
Cheruster mich dauernd unterbricht.” 

Ich fuhr auf. 

„Dir brauchen eure Franzofen jest nicht. Es gibt 
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genug große Deutfche, mit denen wir uns bier in der 
Schule beihäftigen können.“ 

„Ach was, du mit deinen Deutjchen! Shr feid nur viel 
zu dämlich, als daß ihr einen TFranzojen überhaupt 
veritehen könntet!” 

Das war denn doch zupiel. 

Schuft! Verräter! 

Damit fprang ich auf, padte den „Redner” am Rod- 
aufichlag und fchleuderte ihn gegen die Tafel, daß es nur 
ſo frachte. Er wehrte jih mit Fauſtſchlägen und Fuß— 
tritten. In meiner Wut fühlte ich nichtS davon, gab ihm 
eine Obrfeige nach der andern und jchüttelte ihn, daß 
ihm der Kragen zerriß. 

In begeilterter Aufregung verfolgte die Klaſſe das 
jeltene Schauspiel und rajte Beifall. Dr. Helling, der ung 
Kämpfende zu trennen verfuchte, befam jelbit eine An- 
zahl von Schlägen. Erſt jett warfen fich einige Mitſchüler 
Dazwischen, und ich erkannte, daß ich auf dent beiten Wege 
war, den Lehrer, dem ich von allen noch am meiften 
Achtung entgegenbracdte, mit Büffen zu traltieren. Das 
brachte mich zur Bejinnung. 

sch rechne es dem Meanne heute noch hoch an, daß er 
mir dieſe Sache nicht nachtrug. Aber wenn er felbit auch 
darüber ſchwieg, in der Schule fonnte fie natürlich nicht 
unbemerft bleiben. 

„a, du Raufbold“, fo lauteten auch richtig am näch— 
ten Tag die Einleitungsworte zu Magilter Stephans 
üblicher Heße durch die franzöfifche Grammatik, „nun 
zeig’ mal, was du außerdem kannſt.“ 

Aber ich war auf der Hut. Wenn ich wollte, fonnte ich 
nämlich alles ganz gut. Zwar gab es jede Ditern einen 
hartnädigen Kampf um meine Berfegung. Ich erklärte 
dann jedesmal wieder: 
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„Herr Studienrat! Wenn Sie mir eine Vier geben, um 
mich hängenbleiben zu laffen, werde ich mich beim Pro— 
binzialjchulfollegium befchiweren. Ich habe bei Ihnen 
feine fchriftliche Arbeit mangelhaft gefchrieben, und ich 
kann bemweifen, daß Sie mich nur wegen meiner politi= 
ihen Einftellung drüden. Meine Mitſchüler fünnen das 
bezeugen.” 

Dieje Warnung hatte mehrere Male Erfolg, bis ein 
neuer Zwiſchenfall den Haß meines verehrten Stephan 
auf die außerite Höhe trieb. Wir follten uns nämlich 
eines Tages auf einem Gebiet begegnen, auf dem ich un- 
zweifelhaft beffer zu Haufe war als er. 

Inzwiſchen war namlich das Reichsbanner als unfer 
Gegner auf den Plan gerüdt. Sch wußte wohl, daß 
Stephan der Führer der Reichsbannerabteilung unferer 
Stadt war. Aber ich war doch einigermaßen überrascht, 
als ich ihm eines Tages in Uniform begegnete. 

Ich zog — es war abends nach einer Verfammlung — 
an der Spite meiner eigenen Leute, zu denen ſich Kame— 
raden vom Jungdo und Wehrwolf gefellt hatten, fingend 
durch die Straßen, als uns ein Trupp uniformierter 
Reichsbannerleute in Marfchlolonne entgegentam. Und 
wer marſchierte da an der Spike? 

Mein Borgefekter, mein lieber Lehrer Stephan! Sein 
rundes Bäuchlein jpannte fich prall unter dem un- 
gewohnten Koppel und wippte beim Marfchtritt nedifch 
auf und nieder. Sch wußte, was fommen mußte. Alfo 
Mütze ins Geficht! Kragen hoch! In das erite Glied ein- 
gereiht! 

So ging es weiter, den Schwarzrotgolderen entgegen. 
Schon war die Stänferei hinüber und herüber im Gange. 

„Da, ihr Fridericuskoſacken!“ 

„Ihr Moftrichengel!“ 
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Das genügte, und die Prügelei war entbrannt. Mit 
ſolchen Möglichkeiten ſchien Stephan wohl nicht gerechnet 
zu haben. Er verfuchte, auß dem allgemeinen Gedränge 
zu entlommen. Aber ich dachte: Mitgegangen, mitgehan- 
gen! Meine Kameraden ließen unjeren Dann nicht au. 
Er wurde recht wader vermöbelt. | 

Obwohl ich am folgenden Morgen die Klaffe genügend 
auf den Anblid vorbereitet hatte, fonnte fie nur mit 
Mühe die Haltung bewahren, al3 Stephan zur Fran— 
zöſiſchſtunde das Klaffenzimmer betrat, Seine Naſe hatte 
Überlebensgröße und ftrahlte in allen Farben Des 
Belifantufchlajteng, der wahre Regenbogen. 

„Lohmann, wo waren Sie gejtern abend?“ 

So lautete die erſte Frage. Er [chien alfo doch etwas 
gemerkt zu haben, war feiner Sache aber wohl nicht ganz 
ficher. Auf den Fall war ich vorbereitet. 

„Ich babe bei meinem Freund Wöſte Franzölifch ge= 
arbeitet.” 

„Stimmt das, Wöfte?” 

„Aber ficher, Herr Studienrat.” 

Das Alibi war aljfo vollftändig. Da war nichts zu 
machen. 

„Ra, dann müſſen Sie ja etwas fünnen, lieber Loh— 
mann. Überfegen Sie bitte!” 

Es wurde die übliche erfolgreiche Jagd für den edlen 
Jäger. Aber diesmal war ich es, der grinite. 

Doch die Öelegenbeit zur Rache follte fi nur allzubald 
bieten. Wir fchrieben Dftern 1925. Die Berjegung jtand 
bor der Tür. 

„Lohmann, von mir befommen Sie natürlich für 
Franzöſiſch mangelhaft. Das fteht feft.” 

„Schweinerei“, murmelte ich halblaut. Ich ſollte alfo 
ligenbleiben? Die Zenfurenkonfereng war ſchon für Die 
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nächſte Stunde angejegt. Mit einer Drei im Turnen — 
Dabei war ich einer der beiten Turner der Klaffe — und 
einer Vier in Franzöſiſch, wo ich durchaus ein Genügend 
beanspruchen konnte, war mein Schidfal beftegelt. 

Die nächſte Pauſe fand mich beim Direftor. 

„Herr Brofeffor! Ich melde mich hiermit von einer 
Schule ab, in der die politiichen Anfchauungen der 
Schüler und nicht ihre Leiltungen zenjiert werden.” 

Nachdem ich meine Angelegenheit auseinandergefekt 
hatte, wartete ich nicht erjt auf eine Antwort, fondern 
verließ jofort dieje heiligen Hallen. Meine Sachen hatte 
ich Schon unter dem Arm. 

Das wurde ein ungewohnter freier Vormittag. Ich 
drüdte mich zu Haufe herum, damit niemand etwas 
merfte, und grübelte nach einer pafjenden Erklärung für 
meinen Bater. 

Schließlich war e3 ja doch ein Stüd meiner Zukunft, 
das auf dem Spiel jtand. 

Da! Ein Telephonantuf! 

Ein Mitjchüler beitellte mir, ich möchte jofort zu 
Stephan fommen. 

Alles, nur das nicht! 

„Er kann mich ſonſtwas —“, fagte ich nur und hängte 
ab. 

Aber am Nachmittag lief mir der Unvermeidliche jelbit 
in den Weg, triefend von füßlicher Milde. 

„Ste find doch ein rechter Braufelopf, mein lieber 
Lohmann! Immer wollen Sie mit dem Kopf durd) die 
Wand! Aber maden Sie fih nur feine Sorgen. Es iſt 
ihon alles in Ordnung.” 

Am nächſten Tag waren die Zenfuren tatfächlich ge- 
ändert. 
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Sranzöfiih genügend, Turnen fehr gut; Lohmann 
wird nach Unterprima verfeßt. 

Lohmann war über diejen Erfolg jeiner Kopf-durch— 
die-Wand-Politik nicht unzufrieden. Jetzt brauchte er 
lich nicht länger um eine häusliche Erklärung den Kopf 
zerbrechen. 

Allerdings mußte ich in den folgenden zwei Jahren 
noh manches liebe Mal den Spott meiner Lehrer 
ftumm in mich hineinfreffen. Und wenn da mal ein 
netter Kerl war, den ich fo wie er mich leiden konnte, 
dann gab es totficher ein Mißverſtändnis, über das mir 
Itolperten. Das waren die Sorgen, die dieje Herren in 
dDiefer wahrhaft jorgenvollen Zeit damals hatten! 

„zohmann, immer noch nicht”, war die ftändige An- 
rede, mit der Magiiter Uernſt mich regelmäßig beglücdte, 
ein großer, hagerer Gelehrtentypus, unzertrennlich von 
jeinem Regenſchirm, der einen aus feinem ewig fchief 
geneigten NRabengejiht von oben herab anjah. Eines 
Tages aber ſchloß fih an die gewohnte Formel noch eine 
unerwartete Fortjegung an. 

„zohmann? Sie haben mir gar nichts zu jagen?“ 

Ich dachte nach. Gewiß, ih war meinem Stillen Freund 
am Tag vorher auf der Straße begegnet, ohne ihn zu 
grüßen. Wie das manchmal jo fommt! Eine Ungeidhid- 
lichkeit, hervorgerufen durch den abgewandten, weltver- 
lorenen Blid diefes zerftreuten Brofeffors! Ich bedauerte 
lie aufrichtig, wollte aber mein Berfehen nicht zugeben. 
Ich zögerte aljo. Den guten alten Herrn merken lafjen, 
daß ich ihn Doch bemerkt hatte? Auf feinen Fall. 

„Aberlegen Sie fich’3 bis morgen, mein Freund!” 

„Ach ja, ich weiß fchon, Herr Studienrat. Sch habe — 
geraucht.” 
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Zufällig hatte ich nicht geraucht. Ich wollte nur irgend 
etwas vorgeben. 

„Alſo geraucht haben Sie auch no? Das ift doch die 
Höhe! Geht uniformiert durch die Straßen, ignoriert 
jeine Lehrer und — raucht.” 

Refultat: eine Konferenz bejchäftigte fich mit beiden 
Schwerverbrechen. Der Schüler Lohmann erhält einen 
Verweis, 

Heute kann ich nur mit einem Lächeln an jene Tage 
zurücdenfen. Kinder, Kinder! Eure Sorgen! Wenn ir 
die gehabt hätten! 

Ich babe mit voller Abficht mich darauf befchräntt, 
diefe Zuftände eines preußiſchen Realgymnafiums fo zu 
ihildern, wie fie waren. Anderen Leuten mag e3 bor- 
behalten bleiben, jie auszudeuten nach allen Regeln der 
Kunft. Wenn ihr Ergebnis anders lautet ala „Das war 
einmal, da3 fommt nicht wieder!“, dann iſt es faljich. 
Das fage ich im Namen aller Kameraden, die wie ich in 
den Jahren des ſchwerſten Kampfes um Deutjchlands 
Freiheit die drüdende Enge diefer gott- und weltver— 
gejjenen Schulmauern mitempfunden haben. Für Ddiefe 
grauen Mauern haben wir unjeren Kampf nicht ge= 
fampft. Sie müſſen, müſſen fallen. 

3 habe fpäter noch fo manches lernen müſſen. Aber 
wenn e3 darauf anlam, dann habe ich ed auch gelernt, 
ganz gleich, ob e3 fich nun darum handelte, mit Pom— 
mern oder Polen oder Stalienern zu ſprechen. Und ich 
biete mich an, das fümmerliche bißchen Franzöſiſch, mit 
dem man uns damals durch zehn lange Jahre quälte, 
wenn e3 fein foll, in zehn Wochen zu lernen. 

Sm Februar 1927 war der lange erfehnte Tag endlich 
da. Ich war frei. 
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Mein Lebensweg lag ziemlich einfach vor mir. Da 
mein älterer Bruder den Betrieb meines Vaters über- 
nehmen jollte, von dem wir immer noch hofften, daß er 
fih eines Tages von feinem Tiefitand erholen würde, 
itand e3 feft, daß ich einen der fogenannten alademifchen 
Berufe ergreifen würde. Da mir alles Stillfigen, Stuben- 
boden von Natur zuwider war, ebenſo wie die Ausficht 
auf einen Dienft für den Staat, den ich bis aufs Meſſer 
befämpfte, entfchloß ich mich, Arzt zu werden. 

Zunächſt aber wollte ich die Freiheit, ungehemmt durd) 
alle Rüdfichten, für meine Ideen eines neuen, nationalen 
Staates eintreten zu dürfen, in vollem Umfang genießen. 
Schon lange war, wenn ich einen unjerer Redner wie 
Goebbels, Erich Koch und andere über die nationalſozia— 
liftifhe Bewegung fprechen gehört hatte, als letztes 
MWunfchbild meiner Seele der Gedanke in mir aufgetaucht: 

unge, Junge, wenn du doch auch mal da oben Stehen 
und dich in dieſer Weife für deinen Führer einfegen 
könnteſt! 

Ich ahnte noch nicht, wie ſehr und gründlich dieſer 
Traum ſich ſpäter bewahrheiten ſollte. Vorläufig ſahen 
die mir Wohlgeſinnten unter den Lehrern mich mit einem 
ſehr, ſehr bedenklichen Kopfſchütteln in das Leben hinaus— 
ziehen. | 

Der würdige Magifter Sonneborn ſprach es offen aus, 
als er mir zum Abfchied die Hand drüdte. Sein letztes 
Wort lautete in der ihm eigentümlichen Sprache: 

„Mönfchlein, Mönfchlein, du gehft einen ſchwören 
Gang!” 

Aber daß diefer Gang ewigen Kampf, Berfolgung, 
Blut, Flucht, Not und Tod heißen würde, das würde 
dDiefer mein Prophet damals wohl ſchwerlich geglaubt 
haben. 
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Heute denke ich: Welch ein Glüd, daß man nicht weiß, 
was vor einem liegt. 

Und damals? 

Unbekümmert tat ich meinen erſten Schritt ins Leben. 
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Der Schritt ins Teben 


Mein erites Semefter! 

Daß für mich nur eine von den fogenannten „billigen” 
Univerfitäten in Frage fam, das war mir von Anfang 
an felbftverjtandlich; aber e8 gab deren mehrere. Welche 
follte ich wählen? 

Ein älterer Schulfamerad, der fchon einige Semeiter 
hinter jich hatte, riet mir, feinem Beifpiel zu folgen und 
nach Greifswald zu gehen. 

„Du wirft über diefe wunderbare alte Stadt Staunen! 
Diefe Landichaft! Die Dünen! Das Meer! Schlieklich das 
Studentenleben überhaupt, und dann natürlich die hüb— 
hen Mädels, nicht zu vergeſſen —.” 

War es ein Wunder, daß ich in den eriten Stunden 
meiner Reife in unbeftimmten, aber herrlichen Empfin- 
dungen ſchwelgte? 

„Ausſteigen! Greifswald! Ste müſſen ausfteigen, Herr 

Doktor!” 

Träumte ih? War ich gemeint? Mit dem Doktor hatte 
es bei mir doch noch gute Weile. 

Später erfuhr ich dann, daß diefer akademiſche Titel 
bon dem in wirtichaftlicher Hinficht auf die Studenten 
angewieſenen Teil der Bevölkerung der alten Studenten- 
ſtadt recht freigebig im voraus verteilt wurde. So hatte 
auch das alte Mütterchen mit dem Rieſenkorb, mit dem 
ich in dem Abteil vierter Klaſſe allein war, mir den frifch 
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gebadenen Studiker angejehen und mich fürforglid — 
geweckt. 

Jawohl, gemedt! Ich hatte nämlich die Einfahrt in 
die Stadt meiner Träume glatt verjchlafen. Mit einiger 
Beihämung fuhr ich aus meiner Abteilede hoch. 

Jene idylliſche Sefamtanficht der Stadt aus der Ferne 
über die weiten grünen Wiefen hinweg, wie fie Rafpar 
David Friedrich vor mehr als einem Jahrhundert für 
immer in feinem ®emälde fejtgehalten hat, fonnte ich 
nun nicht mehr im Geiſt mit der Wirklichkeit vergleichen, 
wie ich mir vorgenommen hatte. Na, fchön! Ich war 
fein Runitbiltorifer. 

Meine Reijegefährtin hatte ganz richtig in mir den 
ahnungslofen Neuling erkannt, der zum erftenmal hier- 
ber fam. 

„Wenn Sie ein Zimmer brauchen follten, junger 
Herr —.” Sicherlich hatte die beicheidene Frau aus dem 
Bolf mir eine Bude anbieten wollen, glüdlich über die 
Gelegenheit; aber dann ſchien fie in einem eigentümlichen 
Stolz wie vor fich felbit zu erfchreden und beſann fich 
anders. „— ja, dann gehen Sie nur zum Aushang der 
Greifswalder Zeitung, da finden Sie ſchon etwas 
Rechtes!” 

Eine warme Welle Schoß mir zum Herzen. Diefe Zu— 
rüdhaltung rührte mid. Aber auch ohne das hätte ich, 
unbefangen und frei weg, wie ich damals war, nad 
meinem eigenen Sloffer auch den ſchweren Storb der Alten 
mit einem berzhaften Schwung auf den Bahniteig be— 
fördert. 

uff! 

Das Ding landete unmittelbar vor den Füßen eines 
gut gefleideten jungen Herrn, in dem ich Tofort das ältere 
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Semejter erfannte. Um fo befjer! Der fam mir gerade 
recht, um mir einige erwünfchte Auskünfte zu geben. 

„Berzeihung, Kommilitone —“ 

„Kommilitone? Verzeihung! Ah!“ 

Damit ſchwang mein zufünftiger Standesgenoffe kunſt— 
voll feinen Handitod, drehte fih um und ging bis an das 
andere Ende des Bahniteigs. Ein entfprechender Blid, 
falt wie eine Eisdujche und von einem ſpöttiſchen Juden 
um den Mund begleitet, Härte mich darüber auf, daß ich 
meinen erjten Verſtoß gegen die ungejchriebenen jahr- 
humdertealten Sittengejeße der ehrwürdigen Mufenjtadt 
begangen hatte. 

Glücklicherweiſe hatte die revolutionäre Partei, der ich 
nun jchon jeit mehr als vier Jahren angehört hatte, mich 
gelehrt, die beitehenden Dinge nicht kritiklos hinzu— 
nehmen. Und wenn ich etwas vor meinem Gewiſſen, 
meiner Bartei und meinem Führer verantworten konnte, 

dann blieb ich dabei. 
Das muß anders werden! Diefer unausgefprochene 
Gedanke lebte in jenen Jahren unaufhörlich in mir. Kein 
Zag, an dem ich ihn nicht mindeſtens einmal gehabt hätte! 

Sch hatte erwartet, Kameraden zu finden! Und nun 
benahm diefer Affe fich jo! Am meiſten tat mir dabei die 
kleine Alte leid. Traurig genug, daß fie fich jo abfchleppen 
mußte! Und da jollte e8 unanftändig jein, ihr — wenn 
auch nur mit einer freundlichen Gefte, mehr war es doch 
nicht! — zu helfen? 

Das muß anders werden! 

Und Schon hatte ich mich wieder einmal auf meinem 
Gewohnheitsgedanken ertappt. 

Ich gab jetzt meinen Koffer auf, um mir zunächſt in 
Ruhe die Stadt anzuſehen. 


105 


Wie ich — die übrigen Fahrgäſte hatten ſich inzwischen 
verlaufen — allein aus dem Bahnbof trat, fiel ein feiner 
Sprühregen nieder. Der Fahrer eines einfamen Tart, 
der in einer offenen Lokustür vor der Näſſe Zuflucht 
gefucht hatte, fprang eilfertig hervor und Llidte viel- 
jagend mit der Wagentür. 

Ich dankte mit einem freundlichen Lächeln für dieſe 
Uberſchätzung meiner werten Berfönlichkeit und meines 
GSeldbeutels, blieb aber ftandhaft und ging vorüber. 

Noch im Rüden fühlte ich den geringichägigen Blid, 
mit dem ich plötlich zu einem Menfchen zweiter Klaffe 
degradiert wurde. 

Wenn man jung ilt, tft man für folche Dinge befonders 
empfindlich. Ich, der ich mit diefen Schritten gewiſſer— 
maßen in das Leben felber eintrat, war ſchon deshalb 
in einem Zuſtand außergewöhnlicher Aufnahmefähigkeit. 

Idiot, dachte ich. Diefer Mann würde für jich ſelbſt 
wahrfcheinlich nie ein Taxi beanfpruchen. Für was muß 
er fich jelbft denn halten, wenn er mich verachtet, weil 
ih zu Fuß gehe? Kalt wäre ich umgelehrt, um diefer 
Haustnechtsfeele meine ehrliche Meinung zu fagen, wie 
es meine Art war. Sch beherrſchte mich heute. 

Ein „Und das muß auch anders werden!” Tonnte ich 
aber doch nicht unterdritden. 

Dabei befam ich e8 endlich mit der Angft. So fonnte 
e3 Doch unmöglich weitergehen! Vielleicht war auch nur 
mein ſchiefhängender Magen an meiner fhlechten Laune 
Ihuld! Alfo rin in die nächte Kneipe, von denen es hier 
in der Hauptitraße Greifswalds, am Ring, einige ganz 
bielverjprechende gab. 

Und jeßt war ich mitten drin in der Welt, bon der mein 
Schulfamerad mir vorgeſchwärmt hatte, in der meine 
Eltern, ganz befonders mein Bater, mich froh und glüd- 
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lich glaubten. Bon meinem Platz aus fah ich gerade auf 
zwei lange Tifchreihen, vollbejegt mit Studenten in 
Mützen und Bändern, zwifchen denen ich außerdem einige 
mobhlbeleibtere Figuren entdedte, die von den jüngeren 
Leuten mit Alter Herr, von den Kellnern aber mit Herr 
Nat angeredet wurden. 

Dabei war nicht zu unterfcheiden, ob die Jungen von 
den Alten oder die Alten von den Jungen mit mehr 
Reſpekt behandelt wurden. Sm ganzen genommen: ein 
merkwürdiger Betrieb! 

Aber auch ich war nicht unbemerkt geblieben. Einer der 
Buntbemüsten trat mit fabelhaft formvoller VBerbeugung 
an meinen Tifch heran, ſowie ich Die Mahlzeit beendet 
hatte. 

„Seftatten?” 

Er nannte irgendeinen Namen und den eines Korps. 

„Ich vermute, erſtes Semejter?” 

Aha! Ich follte gefeilt werden. Meine anfängliche Neu— 
gier hatte fich zu einer gelinden Seiterfeit entwickelt; 
doch war ich mir in diefem Augenblick noch nicht Mar 
Darüber, ob ich auf das Geſpräch eingehen oder es ab- 
lehnen follte. Erft der nächfte Moment brachte die Ent⸗ 
ſcheidung. 

Aus der Tiſchrunde war plötzlich jemand aufgeſprungen, 
das Geſicht wie eine geſteppte Sofadecke. 

„Mein Herr! Sie —, Sie —, Sie haben mich fixiert!“ 
Das unglückliche Opfer, dem diefe Behauptung galt, 

hatte nach meinem Eindrud genug damit zu tun gehabt, 

fein unmwahrfcheinlich kleines, bunt beſticktes Käppi auf 
dem äußerſten Abhang feines Hinterlopfes durch eine 
unentmwegt ſteife Kopfhaltung vor dem Herabfallen zu 
beivahren. 

„Ich Sie fixiert? Aber nein doch!” 
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„Wie? Sie jtrafen mich alfo auch noch Zügen? Um fo 
Ichlimmer! Ihre Karte!” 

Mit brutaler Ruhe wartete die Sofafteppdede ab, wie 
der bedauernswerte Käppijongleur die Brieftafche zückte, 
immer dabei ängitlich bemüht, die ominöſe Verzierung 
feines Hinterhauptbeine3 um jeden Preis in ihrer be- 
drohlich gefährdeten Lage zu erhalten. 

Sch aber hatte genug gehört und gefehen. Raus, rief 
es in mir, bloß raus! 

„ber, zahlen!” 

Ach, richtig! Da ftand ja noch jemand, der wahrſchein— 
lich glaubte, ich würde ihm dankbar jein, wenn er au) 
mich in dieſe merkwürdige Welt da drüben einführen 
könnte. 

„Nein, nein“, erklärte ich ziemlich zuſammenhanglos 
dem erſtaunten Kommilitonen, „ich kann da nicht mit— 
machen!“ 

Und ſchon war ich draußen, auf der Straße. Jetzt 
wurde mir allmählich unheimlich. Eine Verheißung nach 
der andern hatte ſich in nichts aufgelöſt. In grenzenloſer 
Enttäuſchung und Verlaſſenheit ſtand ich da, als Deutſcher 
fremd in — Deutſchland. 

Mein Vater hatte es gewünſcht, daß ich mich während 
meiner Studienzeit um Politik möglichft wenig fümmern 
follte. Er hatte mir fein diesbezügliches feftes Verſprechen 
abgenommen, weil er wohl glaubte, daß ich in der ver- 
änderten Umgebung, unter den neuen Berhältniffen nicht 
das Bedürfnis danach) empfinden und noch weniger die 
Gelegenheit dazu haben würde, a, ich felbft hatte mich 
damit abgefunden. Ich wollte dann in den darauffolgen- 
den Ferien in meiner heimatlichen Ortsgruppe um jo 
lebhafter tätig fein. 

Ich hatte eben nicht ahnen können, wie allumfaffend 
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und bedingung3los die Beivegung war, der ich angehörte. 
Diefe erite Stunde in einer fremden Stadt machte mir 
deutlich, in wie wenigen Menschen erit die Ideen lebendig 
waren, die ich jeit mehr al3 vier Jahren mit ganzer 
Seele vertrat. 

Der Eeine Kreis Gleichgefinnter in meiner Heimat- 
jtadt hatte mir diefe bittere Tatfache bisher naturnotwen- 
dig verhüllt. Mit Sraufen fiel es mir ein, daß ich, wenn 
ich umgefehrt al3 Fremder dahin fommen würde, hohl 
ebenfo enttäufcht wie heute hier in Greifswald fein 
würde. Bergeblich hielt ich Ausihau nah einem Men— 
fen, der auf der Bruft das mir teure Abzeichen trug. 
Umfonjt las ich die lange Reihe der Schwarzen Bretter 
im Wandelgang des Univerfitätsgebäaudes durch. Von 
einem NS-Studentenbund feine Spur! 

Ich war in grenzenlofer Berlafjenheit. Da fam mir 
der Gedanke an den Führer. War er nicht viele Jahre 
hindurch fo einfam geweſen, viel, viel einfamer noch? 
Und Dinge, die ich früher meinem Alter und meiner Lage 
nach nicht hatte ermefjen können, ſie gingen mir jebt auf. 

Die gigantifche Größe diefes Unternehmeng, fich für 
eine Geſinnung einzujegen, für die es noch faum einen 
Selinnungsgenofjen gab — wie fonnte ich fie jeßt nach— 
fühlen! Sofort ftand meine eigene, Kleine, im Bergleich 
Damit fo unendlich beſcheidene Aufgabe vor mir. Wenn 
ich irgendwo feine Geſinnungsgenoſſen vorfand, dann 
war es meine verdammte Pflicht und Schuldigfeit, mir 
welche zu Schaffen! 

Nun, das war nicht nur ein frommer Vorſatz. Wenn's 
das geweſen wäre, hätte e8 nur allzu leicht dabei bleiben 
fönnen. E3 war auch einfach eine Lebensnotwendigfeit 
für mid. Der Menſch fannı nicht allein fern, ich fonnte es 
in meinem damaligen Zujtand am allerwenigiten. 
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Ich hatte alfo meine Aufgabe. Bon welcher Seite follte 
ich darangehen? 

Wie wäre es, den Nationalſozialiſtiſchen Studenten 
bund, der noch nicht da var, einfach zu gründen? Je 
mehr ich dieſen Plan aber ins Praftifche zu überfegen 
anfing, deito mehr fam ich davon ab. Wenn es gut ging, 
würde zu der Vielzahl von Gruppen und Grüppchen noch 
eine Nummer mehr fommen. Das aber war meine Sache 
nicht. 

In diefem veriwidelten und verframpften Gebilde, mie 
es das Univerfitätsleben war, würde ich Neuling mid) 
faum zurechtfinden fünnen. Sch brauchte einfache Ver— 
hältniſſe, die ich vom Anfang bis zum Ende überjah. Ich 
brauchte vor allem Menfchen, die mir wertvoll genug 
ſchienen, um meine heiligiten Güter mit ihnen zu teilen, 
Menjchen, die gefund und unverbildet waren, Menfchen, 
die ich liebte. Wo aber fand ich die? 

Bol Unraft wanderte ich durch die Straßen, immer 
weiter. Daß ich außerdem Wahrhaftigkeit und Ordnung 
in meine eigenen Vebensperhältnijje bringen mußte, war 
ein anderer Gedanke. Wenn ich jeden Tag fo fpeifen 
wollte wie heute, dann würde ich in der lebten Hälfte 
eines jeden Monats überhaupt nichts zu efjen haben. Sch 
rechnete und rechnete. Sch Jah mir verfchiedene Zimmer 
an und fand fie zu teuer. Wenn das nicht war, erdrücdte 
mich die Enge, die bier herrichte. 

So fam ich bis an das Ende der Stadt, und immer 
noch trieb e8 mich weiter. Mit der Miotorfähre ließ ich 
mich über einen breiten Waflerarm feßen, den Ryk, 
Itreifte aufatmend über das offene Land. Hier wehte 
ſchon eine freiere Luft. 

Ein Feines Dorf nahm mich auf. Niedrige, ſtroh— 
gededte Häuſer. Dazwiſchen ausgefpannte Filchernege. 
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Hier endlich machte ich aus meinen Grübeleien auf, jah 
mich um, und unmwillfürlich blieb ich ftehen. 

Fiſcher famen von ihren Booten herauf; Yandarbeiter, 
zu Fuß oder auf Fahrrädern, von der TFeldarbeit. Es war 
Feierabend. Man grüßte mich, aber mit Yurüdhaltung 
und Stolz. 

Ich fühlte wohl, daß ich bier auffiel. Man betrachtete 
mich mit einem gewiffen Miktrauen. Die rauhe Sprache 
des Alten, der fein Netz unbeirrt weiter flidte, während 
ich mich nıit einigen belanglofen Worten an ihn wandte, 
konnte ich faum veritehen. Dennoch zog es mich mächtig 
zu dieſen Leuten hin. 

Wenn ich hier bleiben könnte! Hier war einfaches, aber 
echtes, gefundes, großes Leben. Hier war das „Volk“ im 
eigentlichen, beiten Sinn, das gewonnen werden mußte, 
wenn wir jemals jiegen follten. Vorſichtig fragte ich nach 
der politifchen Einftellung der Dorfbewohner. Die Ant- 
wort war kurz und für mich ziemlich bitter. 

„Wir find rot.” 

„Alle?“ 

„Alle! Die einen ſind Sozi, einige auch wohl Kommu— 
niſten. Aber rot ſind wir alle.“ 

„Warum ſeid ihr denn Sozi?“ 

„Barum? Das will ih Dir ſagen, mein Junge. Sieh 
mal, da ijt der Gutsherr und da find ein paar Leute— 
Ichinder, die fich Verwalter nennen. Die find rechts. Das 
tit Doch Har, daß wir nicht dasselbe fein fünnen. Na! Und 
deshalb find wir rot. Son rrr—0o0—t!” 

Da hatte ich es. Das ſtand feljenfeft. Troßdem blieb 
ih. Es war Abend geworden, und ich war müde. Es war 
nicht üblich, daß Greifswalder Studenten hier Wohnung 
nahmen. Aber was hinderte mich denn daran, e3 doch 
zu tun? 
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Die Sprache, die ich kaum verftand, noch viel weniger 
Iprehen fonnte? Nun, das mußte gelernt werden. Der 
Kettenhund vor der Haustür, der mich Fremden wütend 
ankläffte? Er würde jich an mich gewöhnen müfjen. Das 
eiferne Miktrauen gegen mich? Ich würde es fprengen. 

Mein geplanter Studentenbund fam mir jet wie eine 
rechte Schnapsidee vor. Studenten famen und gingen, 
wechfelten von Semeiter zu Semejter. Dieſes Dorf ftand 
feit Jahrhunderten, wahrjcheinlich feit einem Jahrtau— 
jend, vielleicht fogar noch viel länger. 

Seine Bewohner waren hier geboren. Sie würden hier 
Iterben. Ste würden mir geiviß nicht davonlaufen. 
Wenn ich nicht davonlief! 


So fam ich in das damals rote Dorf Wied. So fam 
ich zu „Ohming“, die mir ſchon bald mehr Mutter als 
Hausmirtin war, deren mütterliche Urnatur alle die 
Hemmungen und Trennungen zwifchen Stand und Klaffe 
am eheſten überwand. 

Mit den Männern zu einem natürlichen Verhältnis 
zu kommen, war ſchwerer. Ich ſprach nur noch Platt— 
deutſch, um es möglichſt ſchnell beherrſchen zu lernen. Ich 
ging nicht nur in die Dorfkneipe, um mitzutrinken, mit— 
zuſpielen und — vorläufig — mitzuſchweigen; ich fuhr 
auch mit auf den Fiſchfang hinaus und ſetzte meine erſten 
mediziniſchen Kenntniſſe ſogleich in die Weisheit eines 
Leutedoktors um, zum Glück mit einigem Erfolg. Erſt 
danach konnte ich daran denken, an den alten Vorſtel— 
lungen zu rütteln. Als es ſoweit war, näherte mein erſtes 
Semeſter ſich allerdings bedenklich ſeinem Ende. 


Ein Außenſeiter, wird mancher denken. Wahrhaftig, 
ich war ganz im Gegenteil zu allem andern gemacht, um 
den Sonderling zu ſpielen. Aber wir Nazi waren damals 
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eben alle „Außenfeiter”. Wir Nazi-Studenten ganz be- 
jonders! 

E3 war in jenen Tagen ſchwer, das Hauptquartier der 
Greifswalder Nationalfozialijten zu finden. Ich hatte es 
natürlich doch entdedt. Es befand fich in einem Heinen 
Laden der Langfuhrgaffe in der Nähe der Anatomie. 
Sellerie und Erde, Kolonialwaren, eine große Laden- 
glode, torbbeiwaffnete Dienftmädchen und Hausmütter— 
hen — das waren die Elemente, die die Atmofphäre in 
Papa Grünewalds Heinem Laden bejtimmten. 

Eine kleine, dem Uneingeweihten faum fihtbare Tür 
im Hintergrund führte zu unferem Barteilofal, in dem 
wir PBarteigenoffen von damals, fo Flein e8 auch war, 
doch alle Platz finden fonnten. Student oder Arbeiter, 
das war bier gleich. 

Mein Braunhemd, das ich ahnungsvoll im leßten 
Augenblid der Abreife doch noch zu unterit in den Koffer 
verjtaut hatte, fam wider Erwarten zu Ehren, als es 
auch bier hieß, Bropagandablätter zu verteilen. 

Wo nur damit zu rechnen war, daß ein paar Leute 
zufammenitrömten, bauten wir uns auf. Was von dem 
foitbaren Material übrig blieb, wurde jorgjam wieder 
da verjtedt, two wir es hergeholt hatten, in der väterlichen 
Schuhmacherwerkſtatt bei dem Kameraden Saß in Der 
Mühlenitraße, wo auch „verbotene” Flugblätter in den 
tiefenlangen Röhrenſchäften nagelneuer Fifcheritiefel ein 
ungeftörtes Dafein führen konnten, 

So fah unjer „Studentenleben” aus. Propaganda- 
jorgen! Geldforgen! 

Berfammlungsforgen kamen dazu, als wir uns durch 
„Werbeabende” eine Keine Einnahme zu bverjchaffen 
juchten. Handſchriftliche Plakate riefen dazu auf. 
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Der Erfolg war dann meiſtens der, daß wir durch Um— 
lage auch noch die Saalmiete berappen mußten, und Lotti, 
Papa Grünewalds Tochter, hatte alle Energie aufzu- 
bringen, um ihrem Safjiereramt nachzulommen. Wo 
nichts war, da konnte zwar nicht der Teufel, wohl aber 
lie noch immer etwas holen. 

Studentenleben! Nazijtudentenleben! 

An dem üblichen akademiſchen Leben lebten wir auf 
dieſe Weiſe natürlich glatt vorbei. 

Der NS-Studentenbund war nun zwar doch gefommen. 

Wir verfaumten e3 nicht, wie alle andern Binde, die 
Spiten der Behörden auch zu unjerem Abend einzuladen, 
wenn die Zeit fam, daß die Korporationen ihre Stif- 
tungsfeite feierten. 

Aber zu uns fam niemand! Wir befamen nicht einmal 
den im Fall des Nichterfcheinens üblichen höflichen Brief 
mit den entſprechenden Glüd- und Segenswünfchen. Es 
war, al3 ob wir einfach nicht exiſtierten. 

Am allerwenigiten natürlich für die ſchön ausitaffier- 
ten und wohlriechenden jungen Dämchen, die die Ver— 
anjtaltungen der übrigen Studentenvereinigungen ver— 
ſchönten! 

„Dieſe Nazis können ſich nicht benehmen!“ 

So die Mütter. 

„Sie können ſich nicht einmal anziehen!“ 

So die Töchter! 

Wir waren in Acht und Bann getan. 

Wenn wir bemerkt wurden, dann geſchah es in einem 
Artikel der Stadtzeitung, der uns, unſer Benehmen und 
unſere Ausdrucksweiſe ſcharf rügte. Wir hatten vom 
„Sauſtall“ geſprochen. Furchtbar. Nein, dieſe Worte! Die 
Tatſachen aber, die uns zu ſolchen Kraftausdrücken be— 
rechtigten, fand niemand „furchtbar“. 
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Aber auch unter den Studenten jelbit jtiefen wir mit 
unjeren Ideen auf hartnädiges Unverſtändnis, und jelbit 
bei einigermaßen wohlwollender Stellungnahme auf un— 
erwartete Hinderniffe. 

Da hatten wir einen Korporationgitudenten, der e3 
endlich zum Pg. gebracht hatte. Sch traf ihn in der Ana— 
tomie; ich war im Braunhemd, er in Couleur. 

„Hör mal, Fritze! Ich hab’ was für dich! Du mußt jetzt 
jofort zu unjerem Schuhmader Saß und unsere Flug— 
blätter abholen. Es wird höchſte Zeit! Die Kommune iſt 
bereit3 am Berteilen.“ 

„Ja, aber —“ 

„Nanu? Was für ein Aber gibt's da?“ 

„Du weißt ſchon. Wenn ich in Couleur bin, darf ich 
doch keine Pakete tragen!“ 

„Was du nicht ſagſt! Na, dann mußt du wohl deine 
Couleur ſenken!“ 

„Wie denn? Was denn? Couleur ſenken? Ausgeſchloſ⸗— 
ſen!“ Damit verabſchiedete er ſich, für immer. 

Na ſchön, dachte ich, da kann man nichts machen. 

Da war mein Arved Gernsdorff doch ein anderer Kerl. 
Arved Gernsdorff, Medizinſtudent im erſten Semeſter, 
ein Balte aus Riga, klein, aber — oho! An ſeiner ſchim— 
mernden Glatze waren die Bolſchewiſten ſchuld, deren 
perſönliche Bekanntſchaft er während ihrer Schreckens— 
herrſchaft gemacht hatte. Er hatte damals Dinge mit an— 
geſehen, daß man ſich noch jetzt, nach ſo viel Jahren, vor 
Ekel ſchütteln konnte. Dafür war er aber auch unſer 
beiter Bropagandiit, wenn es von Tür zu Tür ging, von 
Haus zu Haus. 

Unfere einzige Erholung war ein gelegentliche3 gemüt- 
liches Zuſammenſein im Hinterzimmer bei Bapa Grüne— 
wald. Wenn er ſchon an feinem Laden nicht viel verdiente, 
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weil das rote Viertel ringsum, ihm, dem befannten 
Vationalfozialiiten, den Boykott erklärt hatte; an un— 
jerem Abendumfa waren erſt recht feine großen 
Gewinne zu machen. 

„Zwei Zigaretten, Lotti!” 

Im Handumdrehen var e8 zwei Uhr geivorden. Schnell 
gingen die Tage, fchnell die Wochen. Ehe ich daran dachte, 
war das erite Semeſter zu Ende, der „erite Schritt ins 
Leben”, wie eine Befannte meiner Mutter fich feierlich 
auszudrüden pflegte. 

Sa, es war wirklich ein Schritt ind „Leben“ geweſen. 
Die jogenannten „beijeren Leute”, deren Umgang dieſe 
Dame mir jo dringend wünſchte, hatte ih nun ja 
leider nicht Tennengelernt, vielleicht aber Die — beſſeren 
Menfchen. 
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Ein verdammter Fafchift 


„IB ol wieder fon neuer Schnüffler!“ 

Diefen Zuruf Jchnappte ich auf. Andere gingen im 
Lärm des großen Mafchinenfaals unter, aber ich wußte, 
daß auch fie nicht freundlicher waren. 

Dem Werkmeifter, der mich von Maſchine zu Mafchine 
führte, ſchienen die feindlichen Blide, die ung verfolgten, 
jelbjtverjtändlich zu fein. Mich ſelbſt trafen fie tief. 

Wie ich fo in „feiner Schale” hier bequem zwifchen den 
arbeitenden Männern und Frauen in ihren ölverjchmier- 
ten blauen Ritteln umberfpazierte, fam ich mir nicht 
ganz ohne Schuld vor. Aber diejen bitteren Hab, meinte 
ich, hatte ich Doch nicht verdient! 

Meine Heimatjtadt iſt nicht jo groß, daß man nicht 
unter einigen hundert Menſchen ein Geftcht treffen 
müßte, da3 einem von der Straße her befannt tit. So 
hörte ich bald den folgenden Wortwechſel: 

„Den ungen kenn id. Der jtudiert, gloobe id, oder jo 
wat —“ 

„Ra, denn kann ihm dat ja nifcht Schaden, wenn der 
fih mal anfudt, wie wa Proleten ſchuften müffen —“ 
„Ankucken, ankucken! Bon’t Anfuden ha'm wa niſcht von!” 

Schon war ich wieder draußen, jtand mit gemifchten 
Gefühlen vor diefer Fabrik mittlerer Größe, von der ich 
bis vor einer halben Stunde nichts als die blind berußten 
Fenſterſcheiben gefannt hatte. 
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Es war eigentlich Unſinn, daß der Meifter mich fo für 
nichts und wieder nichts Hindurchgeführt hatte. Oder 
hatte er mich abichreden wollen? Nein, damit hatte er 
gewiß fein Glüd. Wenn ich mein Studium überhaupt 
fortjegen wollte, dann mußte ich in dieſen Semefterferien 
Geld verdienen, und follte ich es aus der Hölle felber 
holen. Das Geſchäft meines Vaters war nämlich fo gut 
wie tot. 

Am nächſten Tag Stand ich alfo wieder im Maſchinen— 
ſaal, jest aber nicht mehr in feiner Schale, ſondern mit 
blauer Müte und Blufe, Solzpantinen an den Füßen. 
Die Stanzmaſchinen tobten und tojten ohne Aufenthalt 
weiter. Durch das Gewirr don furrenden Treibriemen, 
Schwungrädern und bligenden Maſchinenteilen trafen 
mich neugierig forfchende, durchbohrende Blicke. Unficher 
und verlegen drückte ich mich an den Werffchreiberfäfig. 

Dann aber hatte ich feine Zeit mehr, auf meine Um— 
welt zu achten, denn Meiſter und DVorarbeiter führten 
mich zu einer Mafchine, zeigten mir die wenigen Sand- 
griffe, da8 Material und die notwendigen Vorlichtsmaß- 
regeln. 

„Siehſte! Exit fo! Dann fo! Dann noch emal fo! Dann 
wieder dasjelbe von vorne!” 

Trotzdem verfaute ich natürlich die eriten Stüde. All- 
mählich aber ging e3 ſchon befjer, und wie ich mich mit 
veritedtem Triumph nach den beiden Alten hinter mir 
umfehen wollte, die meine Arbeit noch einige Minuten 
überwadten, da — fand ich mich plößlich allein. 

Sleihmäßig, ganz gleihmäßig find jest ſchon meine 
Bewegungen, ſchwingen im Takt der Maſchine, von der 
ich nun ein Teil bin. Es ſchafft tüchtig, aber das muß 
es auch. Akkordarbeit! 

Akkord! Akkord! Immer ſchneller! Immer mehr! 
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Auf der Platte der Mafchine wird mit Kreide die 
Stüdzahl ausgerechnet. Dazu finde ich jeßt ſchon die Zeit, 
dann und warn fogar zu einem Blid in den Saal, durch 
die mir fo fremde Umgebung. 

Hier und da — ich täufche mich nicht — lachen mir 
ein paar TFrauenaugen zu. Sit es mütterliches, ermuti- 
gendes Mitgefühl mit dem „Neuen“? Oder tjt e3 viel— 
leicht nur, weil ich „wat Beſſeret“ bin? In dieſem alle 
verzichte ich dankend. 

Mas Beiferes? Du lieber Himmel! 

Als was für lächerliche, drohnnenhafte Figuren würden 
jich bei genauerem Hinfehen doch die fogenannten „beſſe— 
ren Herren” aus dem Anzeigenteil mancher Zeitungen 
entpuppen! Aber die Vorurteile, ſchoß e8 mir durch den 
Kopf, find entichieden auf beiden Seiten. Während Die 
„Sebildeten” fich für diefe Schweiß- und Schmierarbeit 
für zu gut halten, fommt der PBrolet zu der falfchen Ein- 
bildung, daß nur er und niemand anders zu Diefer Arbeit 
imftande iſt. Das verleiht ihm natürlich ein Bewußtfein 
unüberwindlicher Macht. Zu fehen, daß fo ein Bourgeois— 
ſöhnchen die Arbeit auch machen kann, erzeugt deshalb 
bei jedem Marxiſten Haß und Wut. 

„Bühler“, ſchrie mir einer zu, als er mit jeinem 
Schiebeblof an mir vorbeirumpelte, „verfluchter 
Wühler“! 

Es ſtand zwar in den Parteiprogrammen von damals 
nirgends geſchrieben, aber ich fühlte es bald heraus, daß 
dieſe Arbeiter einen gewiſſen natürlichen Stolz über ihre 
Arbeit empfanden. Tatſächlich machte unſer Maſchinen— 
ſaal, wenn alles in voller Bewegung war, einen groß- 
artigen Eindrud. 

Das bebte und [chütterte! 

Laute Sammerfjchläge! 
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Bon den Schraubftöcden drüben an der Fenſterwand 
wildes, ohrenzerreißendes Teilengefreijche! 

Herausfordernd fchreien dazwiſchen die Hupen der 
kleinen Eleftromobile, die mit neuen Werkſtücken beladen 
durch Die Gänge flitzen. 

Das Eijen Hirrt und Hingt. Rollender Donner iſt e3, 
wenn fich die langen Blechitüde unter der Schere winden. 

Aber derartige Empfindungen find nichts für Die 
Dauer! Man gewöhnt ſich! 

Ich muß noch einmal ſchmunzeln. Sit mir doch, ala ob 
meine Mafchine immer wieder ernithaft mit dem Kopf 
nidt und dazu ſpricht, Griechiſch jogar. 

„Kerdaino! Kerdaing!” 

Smmer wieder diefer Dreitaft! 

„Ich verdiene! Sch gewinne! Sch eriverbe!” 

Aber fchlieglich vergehen einem auch die lebten Ge- 
danken. 

Verbiſſen hHode ich auf dem Keinen fchmierigen Sche- 
mel, ab und zu mit einem haſtigen Blid nad) dem Stüd- 
zähler, auf die Uhr. Wenn ich auf vollen Akkord kommen 
will, muß ich in einer Stunde adhthundert Siebbleche 
gelocht haben. Achthundert! 

Semand fieht mir über die Schulter. 

„Du! Was fchreibit 'n?” 

„Weiß nich.” 

sch Sehe nicht auf. Keine Zeit! Keine VBeranlaffung! 

„Duſſel! Mußt doch wiffen!” 

„Seht dich 'n naffen Staub was an! Mut auch nich 
alles willen woll'n!“ 

Brummend zieht der Mann ab. Sch habe mich nur fo 
berommen, wie alle andern bier e8 auch tun. Man fagt 
fich jeinen Verdienst nicht. Währenddes hat die Nachbar- 
maſchine ftillgeftanden, weil die Verfchraubungen am 
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Schwungrad nachgezogen werden mußten. Ihr Arbeiter, 
der das Geſpräch mit angehört hat, fommt näher. 

„ne du, Neuer? Du ſcheinſt Schon uff'n Kien zu fein, 
wat?” 

Sch tat gleichgültig weiter meine Arbeit, bei der er 
mir zuſah. 

„Dan nich jo doll, Junge! Sonft verfauft de dir und 
uns den Preis.” 

„gab man keene Angjt nich!” 

„Bat du man ſchon for Händeken haft! Da will id 
Doch wetten, dat du Teen jelernta Arbeeter biit? Wat 
bift'n du eijentlich?” 

Ohne aufzubliden, gab ich furz Antwort. 

„Student? Du haft ja aber feene ſo'ne Schmiffen ins 
Geſicht? Bilt’e nicht in 'ne Vabindung?“ 

Er ſchien enttäufcht. Wie der Arbeiter in feiner Ge— 
werkſchaft, mußte doch auch der Student in irgendeinem 
Verband fein. Nun, dachte ich, dem Manne kann geholfen 
werden. 

„Aber im nationalfozialiftifchen Studentenbund bin 
ich. Alfo fo ein gottverdammter Faſchiſt. Was ſagſt'e nu?” 

Ein langer Blid mufterte mid) von oben bis unten. 
Der gute Eindrud war offenbar rettungslos zeritört. 

„Idiot!“ Mit diefem Schmeichelivort padte er feine 
Ihon fertigen Siebblehe zufammen, um fie zur Kon— 
trolle zu bringen. Nach den erſten Schritten wandte er 
fich aber doch noch einmal um. 

„Der da drüben an der Friktionspreſſe, der Erwin, 
das iſt auch ſo'n Rindvieh! Is ſonſt 'n ganz netter Kerl, 
man bloß den ein’n Vogel bat er, wie dur.” 

Damit ging der Alte. Aber — er fam wieder. Daß ich 
mich felbjt einen verdammten Faſchiſten genannt und 
damit beiviefen hatte, daß die ſes Argument auf mi 
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wenig Eindrud machen würde, faß ihm wohl wie ein 
Stachel im Herzen. 

„Aber 'n Prolet biſt' e nu ja doch nich!” fing er zum 
zweitenmal an. 

Sch widerſprach lebhaft. Waren nicht meine Eltern 
und die meilten aller anderen Studenten auch Proleten? 
Inflationsproleten? Noung-PBroleten? Damwes-Proleten? 
Meinte er, daß ich zum Spaß bier an der Mafchine Stand 
in einer Zeit, die eigentlich neben der Erholung vor 
allem dem häuslichen Studium und der Wiederholung 
dienen follte? Und es war Doch noch die große Frage, auf 
weſſen Tifch es beffer ausjah! 

Nur langſam und [hier rangen fich im Gehirn meines 
Segerrübers die Gedanken los. Um fo mehr Itedte da— 
hinter. Ich merkte, daß es ihm bitter ernit mit jedem 
Wort war, und beantivortete die Fragen entiprechend. 

„Denn de Schon Medizin ftudierit, hätt'ſte doch folang 
in'n Kranfenhaus oder ſowat gehn können. Von dieſe 
Arbeet bier kannſt'e doch für dein'n Beruf nifht von 
lernen.” 

„Ra, und ob! Oder meinjt’e, das ſchad't mir was, 
wenn ich fpäter mal weiß, wie meinen Kaffenpatienten 
zumut ijt?“ 

Smmer mehr fühlte ich, wie im Geficht des Mannes 
ein näheres Intereſſe und fo etwas wie eine ftille Freude 
aufglomm. Wandte er fich deshalb fo rafch ab, um fie 
nicht zu verraten? 

„ta, denn mad)’ man!” 

Das war fein letztes Wort für heute. 

Zwei Wochen fpäter war der „Doktor“ ſtillſchweigend 
aufgenommen in die Schidfalsgemeinfchaft, mußte mit 
jeinen jest fchwieligen Pfoten Verbände anlegen oder in 
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der Nachtſchicht den Sollegen aus dem Werkbuch die 
Stüdlöhne errechnen helfen. 

Die Mitgliedfehaft der feudaliten Verbindung hätte 
mich nicht fo ſtolz machen fünnen wie die Zugehörigkeit 
zu dieſem Kreis von Menjchen. Ganz gewiß war fie aud) 
ſchwerer zu erlangen. Da der Arbeiter ein Tatfachen- 
mensch ijt, dem der Blid ins Auge mehr gilt als der ins 
Parteibuch, konnte diefe Kameradichaft auch nicht mehr 
in Die Brüche gehen, als ich es endlich wagen durfte, in 
den Frühſtückspauſen einen Illuſtrierten oder Völkiſchen 
Beobachter herumgehen zu lafjen oder zu einem Sprech— 
abend der NSDAP. einzuladen. 


Wohl gab e3 ein mächtiges Hallo. Die Worte flogen 
bin und ber. Erwin, der Mann von der Friftionspreffe, 
jefundierte. Ich mußte mich verpflichten, auch „ihre“ 
Zeitungen zu lefen. Na ſchön! Schließlich fam der eine 
oder der andere Doch in unfere Berfammlung, denn einen 
eigentlichen Bonzen hatten wir nicht unter un. 

Trotz diefer Eleinen Erfolge ſah ich mit einem ſchmerz— 
lihen Bedauern den Tag kommen, an dem ich wieder 
ausfcheiden mußte. Zu einer ernithaften perfönlichen 
Auseinanderfegung Mann gegen Mann war es nod 
nicht gelommen und fonnte es vielleicht nicht kommen. 
Immer, wenn es nahe daran war, beulte die Dampf 
pfeife auf, rief uns an unfere Arbeitspläße zurüd, in Die 
Sklaverei der Mafchine. 

Ohne alle Umftände, wie ich gefommen, ging ich auch 
wieder. Hier und da ein Kopfniden. Ein Händedrud. 
Nicht mehr. 

Mein alter Nachbar von der Stanzmafchine nebenan 
hatte mich nur angefehen wie am eriten Tag, prüfend, 
durchbohrend. 
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Sch konnte nicht mehr tun als ihm einen feften Blid 
zurüdgeben. 

Sebt rief er mir doch noch etwas nad). 

„Halt die Ohren ſteif, Doktorken!“ 

Sch wollte jtehenbleiben, aber er winkte mir, weiter— 
zugehen. Gewiß, ich hatte ihn verjtanden. Ein leifer 
Sieifel lag in dem Zuruf, eine heimliche Soffnung. 
Wirſt du uns nicht Schließlich Doch vergeſſen? Wirſt du 
uns nicht auch verraten? 

Brüder, niemals, hätte ich jagen mögen, nie! 

Und alle Augen folgten mir, während ich fo an den 
Ausgang gelangte. 

War es ein Zufall, dag der alte Brolet von der Nachbar— 
mafchine gerade jebt feinen Stapel fertiger Siebbleche zur 
Kontrollitelle jchleppen mußte, nahe an mir vorbei? 

Noch heute höre ich feine ſcheinbar fo gleichgültigen, 
Ihnodderigen Worte, zu denen die andern zuftimmend 
nidten. Sie gingen mir durch Mark und Bein. 

„a, mach's gut, Junge, mach's gut!” 

Jawohl, ich wollte es fchon „gut” machen. 

Ich Stand jet in der Tür. Stumm hob ich die Sand... 


124 


Nazi-Student in Wien 


Von der Oftfee an die Donau! Denn nicht nach Pom— 
mern zurück führte mich das nächſte Semefter, fondern 
nah Wien. 

Das waren abenteuterlich abwechſlungsreiche Tage da= 
mals: Gejtern noch an der Mafchine und abends ſtunden— 
lange Mühe, die Handlinien von den tief eingefrejjenen 
Olſpuren zu faubern; heute im eleganten internationalen 
D-Zug PBaris— Wien— Budapeft und meiter bis Kon- 
Itantinopel; und nun Schließlich al3 fahrender Schüler von 
heute mit meinem Heinen Köfferchen einfam und ver— 
laffen in den weiten Straßen der alten Katjerjtadt Wien. 

Ich muß geitehen, daß ich das Einlaufen des Zuges 
in die Stadt faum bemerkt habe. Das Schidfal hatte auch 
hier wieder einen Heinen Krach für mich bereitgehalten. 
Stunden über Stunden hatte die mir gegenüberfigende 
ältere Dame mich mit ragen und Einwänden geplagt, 
nachdem fie den „Völkiſchen“ in meiner Hand gejehen 
hatte. Jetzt verlor ich beinah die Geduld. 

„Hol ihn doch der Teufel, wenn uns fchon der fatte 
Spießer nicht mag”, rief ich aus. „Das Proletariat aber, 
das nacheinander von FKapitaliiten und Marxiſten, von 
Liberalismus und Reaktion betrogen worden ift, das 
wird durch uns den Glauben an Volk und Raffe, an 
Sozialismus und Nation wiedergewinnen.” 

Da hielt der Zug! Ein wohlwollender Händedrud! 
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„zeben Sie wohl, junger Freund! Wenn Sie erft älter 
geworden find, beurteilen Sie die ganze Politik anders. 
Seien Sie vorfichtig! Aber wovor warne ich Sie? Vor- 
läufig find Ste ja in Wien, und wenn man fo jung iſt 
wie Sie und dann in Wien —“ 

Verehrteſte, Sie fonnten nicht ahnen, welche Wut ich 
damals hatte. 

Ein netter Empfang, nicht wahr? Na, das gab fidh. 
Schließlich war ich nicht Hierher gefommen, um mich zu 
ärgern. 

Ach ja, Wien, das alte Wien, die Stadt des Walzers 
und des Heurigen, die Stadt feicher Maderln und des 
Frohſinns! | 

Zunächſt wollte ich die Katjerftadt jehen. Einen ganzen 
Tag lang wanderte ich alfo durch die Straßen, jtreifte 
durch Schlöffer und Paläſte; aber nicht3 davon war ſo, 
wie mein Vater e3 mir die lebten Tage hindurch in weh— 
mütig freudiger Erinnerung an längjt vergangene Zeiten 
vorgeſchwärmt hatte. 

Dieje leeren Räume rührten mid nicht. Die kalte 
Pracht ftieß mich ab. Sie war tot. 

Und das andere Wien? Gewiß, e8 gab elegante Luxus— 
autos, in deren Fond geſchminkte und gepuderte oder 
roſig ſchimmernde Gefichter ein fröhliches Lächeln mar- 
fierten. Doch famen auf ein derartiges Pärchen min— 
deſtens hundert jener zerlumpten, abgeriljenen und ver— 
biffenen Geftalten, die fich zu Taufenden obdachlos und 
halb verhungert auf den Straßen herumtrieben. 

Un mir und aller Welt zweifelnd, aufgewühlt und 
zerriffen, ging ich gegen Abend am Donaukai entlang. 
Slüdlihe Jugend, mochte meine Neifebegleiterin in 
diefem Augenblid wohl von mir denken. 

Sa, Scheibe, entfuhr es mir unwillkürlich. Es iſt ein 
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bitterer Moment im Leben eines jeden Menfchen, wenn 
er begreift, daß Kindheit und Kindesglüd für ihn auf 
immer dahin find. Ich hatte ihn jebt. 

Bor mir in der Dämmerung [pielten die Kinder. Ich 
war jtehengeblieben und fonnte mich nicht von dieſem 
Anblid Iosreiken. 

Wenn du doch auch) noch einmal fo froh und glücklich 
fein Dürfteft, dachte ich. Aber das wirft du nie, nie 
wieder! 

Merfwürdige Gedanken für einen jungen Menfchen ın 
meinem Alter, gewiß! 

Aber ich hatte fie nıın einmal. Bisher war mir da3 
Geheule der Mütter zu Schulanfang, bei der Konfir- 
mation und bei jeder Hochzeit als lächerlich und komiſch 
erſchienen. Seht fing ich an, es zu begreifen, als die 
ahnungslofen Kleinen da um mich herumpurzelten. 
Sachte jtrich ich einem Kleinen blonden Wufchelfopf über 
das Haar. Das Kind bemerkte e3 gar nicht. 

Dafür legte fi aber eine andere Hand auf meine 
Schulter, und ich fah in ein Geſicht, das alles andere als 
Kindheit und Kugend ausdrückte. 

Not und Tod, Hölle und Teufel! 

Und dann dieje Augen! Dieſe heifere Stimme! 

„Du, Ramerad!” 

Die Kinder waren wie weggeweht. ch Stand mit der 
unheimlichen Erſcheinung allein. 

„Gibſt mir halt a Zigaretten, bitt ſchön? Woaßt, i hob 
den Tag noch nix 'geſſen.“ 

Sch framte in meinen Tafchen. Ya, da waren noch ein 
paar „Flirt“, die billigite Sorte, die e3 in Öfterreich gibt. 

Später hat mir der Unbelannte erzählt, was ihn dazu 
gebracht hat, gerade mir fein Vertrauen zu ſchenken. Ein- 
mal, wie ich dem Blondfopf mit der Hand übers Haar 
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gefahren war! Zum zweiten, daß ich meine le&ten Ziga— 
retten mit ihm teilte! Jawohl, umſtändlich teilte! Der 
eilige Spießer gibt eine oder feine, erklärte er mit, ein 
reicher Knopf gibt die ganze Schachtel hin. Wer aber teilt, 
num ja, das tjt eine ganz andere Sache — „mit dem laßt 
ſich's halt reden, hoab i mir gleich denkt“. 

Die Zigaretten waren in Brand gejest. 

„J bin erwerbslos. An Unterftügung bekomm' ta net.” 

Damit hätte es doch genug jein können, doch — id 
weiß nicht, wie es Tam — wir zwei wildfremden Men— 
ichen famen nicht los voneinander. 

Weiß der Himmel, für was die Leute und auffallen- 
des Paar halten mochten, al3 wir fo donauaufwärts 
wanderten. Mir war's egal. ch erzählte ihm meine 
Lebensgefchichte, er mir die feine. Sein Fall war kurz 
und in wenigen Worten zu jagen. 

„Woaßt“, fing er an, „wie ich achtzehn vom Krieg 
hoam koam, do funnt i nie anders machen, i mußt’ zur 
SPD. gehn. Bier Johr hoab i den Dred drauß'n mit- 
gemacht! J hoab dann auch jede Woch’ mein Beitrag 
zoblt, bi vor drei Woch'n, do bin i 'ausg'ſteuert g'weſen. 
Do bin i geftern zu mein'm Genofjen Tandler gang’n, 
der, was doch unfer Parteivoritand is. J und mein 
Famili hoab nix zu efjen, hoab i ihm g'ſagt.“ 

Wie war es dann weiter gekommen? Natürlich ſo, wie 
es mußte! Der Herr Parteiführer hatte ihm ganze fünf 
Schilling geboten. Dazu die Bemerkung, fih nun nicht 
wieder jehen zu lajjen, da die Partei fein Wohlfahrts- 
amt fei! 

Aber das wollte mein Freund ja auch gar nicht. Der 
alfgewaltige, berühmte PBarteivorftand follte ihm nur 
etwas jagen. 

Wie lange das noch dauern würde? Und ob's dann 
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nicht endlich beffer würde? Und was dann kommen 
jolte? Damit man doch wenigitens wüßte, wofür man 
hungert und bettelt! 

Und es war abermals gegangen, wie e8 gehen mußte. 
Der Führer hatte dem Geführten nicht ins ©eficht jehen 
fonnen. 

„Ad, diejer dredete Saujud!” ſtöhnte mein Kamerad 
dann und warın auf, als längſt die Nacht hereingebrochen 
war. Wir wanderten noch immer ziellos durch Die 
Straßen Wiens. 

Ich ſchwankte lange, lange mit einer bejtimmten 
stage. Es ijt nicht jo einfadh, einem ſolchen Mann in 
jolcher Zage, der einem jo nahegefommen ijt wie faum 
ein Bruder, plöglich ein neues Parteiprogramm ar- 
zubieten. 

Eins von Papier durfte es ſchon gar nicht fein. Sch 
weiß genau, mit welcher bezeichnenden Geſte mein nächt- 
licher Freund es hinter fich geſchmiſſen hätte. 

Immerhin! Wenn ich überzeugt war, daß der Führer 
ung eine Lehre gegeben hatte, voll von Blut, Leben und 
Feuer, dann durfte ich auch hier nicht länger zögern. End— 
lich — und e3 lag gewiß fein Hohn und feine Frechheit 
gegenüber dem Mann in feinem tiefiten Elend darin — 
endlich wagte ich es. 

„Sag mal! Du? Zu uns Nationalfozialiiten könnteſt 
du wohl nicht kommen?“ 

„J kann net, Kamerad! J Tann net.” 

Er hatte den Glauben an jeden Menfchen und jede 
dee für immer verloren. Sm erjten Schimmer der 
Morgenfrühe wandte der jeltfame Freund mir mit einem 
Ruck fein unvergeßliches Geficht zu. 

„Sp, jest 18 g’nug, Bub, jet mußt gehn. Schön’ Dank 
auch!” 
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„Sch werd’ dich beſuchen! Ich werde —“ 

„Na, nie davon, fag’ i dir —“ 

Aber er hatte mir feine Adreffe ſchon vorher verraten. 
„Ra, dann kumm halt“, meinte er langfam. „Uber, 
Kam’rad, net vor zwei Tag’! Das mußt’ mir versprechen: 
net vor zwei Tag —“ 

Gut! 

Ich hatte ohnehin allerhand Beforgungen und Laufe— 
teien vor mir, fo daß ich die Verabredung faſt aus dem 
Gedächtnis verlor. Als es aber endlich ſoweit war, hielt 
e3 mich plöglich nicht länger. Ich ſuchte die Adreſſe auf, 
ftürmte die elenden Treppen empor. 

Sch hätte mich nicht eilen brauchen. Der Mann hatte 
Ihon einen Tag vorher Selbjtmord begangen. Gas! Mit 
der ganzen Familie! Die Fleine Wohnung jtand leer. 
Alles war ſchon wieder, als ſei gar nıcht3 gewejen. 

Wie betaubt irrte ich lange in den Straßen des ärmiten 
aller Armenviertel umber, als fönnte ich meinem eben 
getvonnenen und ſchon wieder verlorenen Freund bier 
noch einmal begegnen! 

Dabei lag mir immer eine Erinerung im Sinn, id) 
fonnte fie nur nicht recht faffen. Endlich! Endlich fah ich 
fie deutlich vor mir, jene Seiten in „Mein Kampf”, in 
denen der Führer feine Wiener Lehr und Leidensjahre 
bejchreibt. 

Dies waren vielleicht die gleichen Straßen! Hier lebten 
Menſchen, mit denen er gelebt hatte, ohne daß fte es 
wußten! Hunger und Elend hatten bier damals ge- 
herrſcht, und fie herrfchten hier heute noch, nachdem eine 
ganze Generation von fogenannten Arbeiterführern ſich 
mit dem ewigen Versprechen zur Abhilfe daran did und 
groß gemäftet hatte, Vielleicht war die Not heute ſchlim— 
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mer, vielleicht nicht! Mochte fie zu den uralten neue 
Urſachen haben! Genug, fie war da! 

Bon nun an war mein Platz hier. In diefem Viertel 
nahm ich meine Wohnung. 

Meine ganze freie Zeit verbrachte ich in dieſen Prole— 
tarierwohnungen. 

Hier geivann ich meine Freunde. 

Dabei muß ich geitehen, daß mir der Berzicht auf 
jenes andere, bürgerliche Wien, auf die Kaffeehäufer des 
Ring und die Oper durchaus nicht ſchwer fiel. 

Die Sprache des einfachen Bolfes, feine Ausdrud3- 
meife, fein Denken und nicht zuleßt die Außerungen feiner 
Seele find von folder Wucht und Kraft und eindring- 
lihen Schärfe, daß das ausdrudslofe, blaſſe Gefafel 
mancher bürgerlicher Kreife mit ihrer Halbbildung da— 
gegen wie eine erbärmliche Karikatur wirft. 

Nein, das ernithafte Wollen und Grübeln, dem aller- 
dings leider oft genug ein ausreichendes Willen und Tat- 
jachenmaterial fehlte, die bligenden Augen, geballten 
Fäuſte, die ehrliche Anerkenntni3 eines gelungenen 
Gegenbeweiſes und eine NRiefenfreude über eine eigene 
Entdedung — das alles fand ich hier. Das waren Nächte, 
in denen wir zufammenhodten in den engen, dunklen 
Stuben. Das waren Nächte! 

Mein lieber Willi H..., Deines Zeichens ein Schloſſer, 
erinnerft du dich noch an jene Abende, an denen wir fein 
Ende finden fonnten? Ich für mein Teil fehe fte noch 
Deutlich vor mir, die Feine dDumpfe Kellerwohnung, in 
der du mit deiner Mutter hauſteſt! 

„Biſt ja ein fo lieber Kerl, Heinz“, hieß es manchmal, 
„aber zu uns kannſt du niemals gehören. Und wenn du 
dich auf den Kopf ftellit, ein „Bourgeois‘ bift du und mußt 
du bleiben. Zu tief ftedt auch in euch Nazis, auch wenn 
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ihr es nicht wahr haben wollt, die Tradition der bürger- 
lichen Geſellſchaft!“ 

Dann konnte ich wütend auffpringen. 

„Das tit auch fo eine von den Großlügen eurer Ober- 
bonzen, Willi! Was aber alle die lächerlichen Vorurteile 
des Spießbürgers betrifft, die dieſe Lügen bei euch haben 
Glauben finden laſſen, jo haben wir damit nichts zu tun. 
Auch damit räumen wir auf, wenn's foweit it!“ 

„sa, lieber Heinz”, hieß es dann Schließlich, „wenn alle 
Nazis jo wären wie du!” 

Und der Willi fam endlich doch mit mir zur Gau— 
gejchäftsitele der NSDAP Wien, deren drei Hägliche 
Räume fich damals noch in der Floriangaſſe 16 im Keller 
befanden. 

Das waren Zeiten! Das waren Sorgen! 

Unfere geringe Anzahl brachte es mit fich, daß mir 
kämpfenden Soldaten unmwillfürlich in Die bejorgten Ge— 
danken unferes Heinen Sauptquartiers Einblid befamen, 
zum Beijpiel, wenn wir mit unjerem Pg. Blahut zu 
Kameraden gingen, um zur Verteilung bejtimmte Flug— 
blätter abzuholen. Ob folche Sorgen für den Dann in 
der Kampffront, der genügend eigene hat, gerade gut jind, 
das ijt eine andere Trage. „Es ijt zum Heulen”, fagte 
Blahut mir manchmal. „Immer die Bolizei im Naden! 
Unjere VBerfammlungen immer wieder verboten! Kein 
Wunder, wenn wir mindeitens ein Jahr hinter dem 
Reich zurück find!” 

Zum Glück wurde dieje beinah unerträgliche Belajtung 
der Nerven dadurch mwettgemacht, daß wir überall in 
unferen Reihen Köpfe und Kerle hatten, die ſich jehen 
laffen fonnten. 

„Ber iſt 'n das?“ fragte ich eines Abends auf einem 
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Ausſpracheabend unjeresNo.-Studentenbundes im Hotel 
... meinen Nebenmann nad) dem Namen des Sprechers. 

„Kennft’e nicht Horst Weſſel? Wirſt 'n ſchon noch 
fennenlernen!” 

Und wirklich, wir wurden befannter, jo befannt fogar, 
daß ich ihm eines Tages Vorwürfe machte; das häufige 
Fehlen unferes feurigiten Sprecher in unjerem Kreis 
wurde nur allzu deutlich bemerkt. Da kam ich aber 
Ihön an! 

„Bas denn? Dienſt nennft du das, wenn ihr hier auf 
bequemen Stühlen im warmen Zimmer euch anquaffelt 
und dazu euer Bier fauft?“ 

„Ra, na! Du mußt doch einjehen, Wefjel —“ 

„Niſcht ſehe ich ein, ihr Soioten! Raus müffen wir und 
dahin, wo Der Arbeiter ift! Auf die Straße! Auf die 
Straße! Und du folltejt mitlommen, Lohmann!” 

Ich fam mit! 

Berfammlung im Ottakring! 

Saalfhug: Hort Weſſel mit feinem Trupp von 
zivanzig oder fünfundzwanzig SN. 

Trotzdem ein Höllenlärm, als unjere Redner ſich nur 
auf der Bühne jehen ließen. Der prominente Herr Fiala 
mit jeinem Rotfrontlämpferbund hatte den Saal fchon 
bejegt und erhob feine grinfende Frage über feiner Leib- 
garde. 

„Runter mit dem Fafchiitenhund! Hoch Proleten! Heil 
Moskau!” 

Im roten Ottafring brauchte der Kommuniſtenführer 
diefe Aufforderung nicht zweimal zu geben. Wir ftanden 
mit dreifig SA. gegen dreihundert RFB. Unter einem 
wülten Hagel von Biergläfern, Aſchbechern und ähn- 
lihem waren wir in furzer Zeit aus dem Saal hinaus- 
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gefchlagen, zwei Schwerverlegte in unferer Mitte, die 
wir tragen mußten. 

Und auch diefe Straße ſchäumte! 

Beſpuckt, verhöhnt, verlacht, regnete e8 eine Samm- 
lung von Schimpfwörtern, die dem durch Straßendirnen 
und Zuhälter vertretenen roten Untermenſchentum von 
Ottakring durhaus angepaßt waren. 

Bleih vor Wut und Schmerz, fommandierte Weffel: 

„SA! Angetreten! — Kameraden! Für heute wird das 
Schlachtfeld geräumt. Die Schlacht ſcheint verloren. Sie 
ilt e3 aber nicht, denn wir fommen wieder, Herr Fiala! 
Wir fommen wieder! Heil Hitler!” 

In unferer Kleinen Front flogen die Arme in die Höhe. 
„Heil Hitler!” 

„sn Gruppen rechts ſchwenkt — marſch! Gerade — 
aus! Singen!” Horſt Weſſel an der Spike. Bon linfs und 
rechts flogen die Steine. Feſt, hart, erbittert fangen wir: 

„Nun pfeift’8 von allen Däcdern: 
Für heut’ die Arbeit aus! 

Es ruhen die Majchinen. 

Wir gehen nun nad) Haus. 
Daheim herrſcht Not und Elend. 
Das iſt der Arbeit Lohn. 

Geduld, verrat'ne Brüder! 

Schon wanket Judas Thron.” 

Die beiden Verlegten fchleppten wir in unjerer Mitte 
mit uns. Troß allem, fie — Itrahlten! 

Die Wut ijt unbeſchreiblich, die und ergriff, al3 wir 
erfuhren, daß der Rektor der Univerfität die Nede bei 
unferer Gedenkfeier für die Toten des Münchener 9. No— 
vember entgegen feiner urjprünglichen Yufage nun, einen 
Tag vorher, Doch verboten hatte! 
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Alle Abende hatten wir exerziert und die alten Braun— 
hemden auf neu gearbeitet. Set wurde uns nur Die 
SKranzniederlegung geftattet. 

Das war ein auffallender Yug, der am 9. November 
um zehn Uhr morgens von der Floriangaſſe feinen Aus- 
gang nahm. Wir waren nur fünfzehn, marſchierten 
hintereinander, vor ung den Kranz mit Der roten Hafen 
freuzichleife, und fangen: 

„In Münden find viele gefallen. 
Sn München waren viele dabei. 
Da traf vor der Feldherrenhalle 
Sechzehn Männer das tödliche Blei.“ 

In ftummer Difziplin ging e3 jo bis in die Aula der 
Univerfität, vor das Denkmal des unbefannten Soldaten. 

Hier waren fhon Hunderte don Studenten ver- 
fammelt, die an unferer eier teilnehmen wollten. 

ALS unjer Hogruf nur den Kranz niederlegte und in 
einem knappen Satz das Berbot mitteilte, flamımte die 
Empörung überall um uns auf. Pfui-Rufe! Heilrufe! 
Juden raus! 

Wir hätten in dieſem Augenblid die Univerfität für 
uns haben können! Wir hätten tun fünnen, was wir 
wollten. Die Studentenfchaft ſtand auf unferer Seite. 
Smmer mehr Teilnehmer famen heran. Als nach den 
zwei Minuten Stillen Gedenkens das Deutichlandlied auf- 
brauite, war es wie ein Orkan. Die Treppen und Flure 
waren dicht gedrängt voll. Die Luft war mit Zündſtoff 
geladen. 

Aber wir fünfzehn wollten das Andenken an unsere 
Helden nicht ftören. 

„Habt acht! Tretet weg!” 

Wir gingen nad) Haufe. 

Zum Dank für unjere Anjtändigkeit wurden wir als 
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einzige Korporation von der offiziellen Verfaſſungsfeier 
der Univerjität am 12. November ausgefchlofjen! 

Sa, nicht nur das! Wir, obwohl Studenten und damit 
afademifche Bürger, durften die Univerlität an diefem 
Zage überhaupt nicht betreten, während mander Jude 
eine höchſtperſönliche Einladung erhielt! 

Das war zupiel. Jetzt gab es feine Rückſicht. 

Der Morgen der Feier war herangelommen. Auf der 
Zreppe zum SHauptportal umringen wir einen diefer 
Ehrengäfte! „Raus mit der Karte!” 

Aus bebenden Händen nahmen wir unfere erite Einlaß— 
farte. Ihr früherer Befiger, der fih mit feinem Weh— 
geſchrei als waſchechter Oftgalizier legitimierte, ver- 
ſchwand dahin, woher er gefommen war. 

Die Gemeinheit unjeres Ausfchluffes hatte nicht nur 
uns, Jondern die gefamte Studentenfchaft zu Hemmung3- 
Iofer Wut entzündet. Man muß die Berhältniffe an der 
Wiener Univerfität eigentlich fennen, um fte verjtehen 
zu fünnen. Ein unauslöſchlicher Hab, bedingt durch die 
ganz bejondere Frechheit des jüdifchen Auftretens in 
Wien, Schlaft Hier Ständig unter einer nur dünnen Dede. 

Deshalb wurden uns bereitmwilligft die Einlaßkarten 
überlaffen, die ein Kamerad, der auf Grund unferer 
eriten Karte hineingelangt war, bei Freunden und Be- 
fannten in der Aula für uns einfammelte. Mit dreißig, 
bierzig Mann waren wir in der Aula, al3 der Bundes- 
fanzler und feine Minifter endlich anlangten. Das wurde 
ein unerivarteter Empfang für fie. 

„zandesperräter! Bonzen! Nieder mit Seipel!” 

Danach fam alles wie von felbit. Das alte Feuer ent- 
brannte und fegte durch alle Gänge des großen Gebäudes. 

„Juden raus! Die Univerfität für uns!“ 
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Wir hätten feine Sand rühren brauchen — die Leute, 
die unferen Ausfhluß aus den Räumen der Univerfität 
veranlaßt hatten, wurden auch ohne unfer Zutun hinaus- 
befördert, denn alle Farben und Waffenftudenten hatten 
ihre Couleur gejenkt, Dafür aber die Stöcke erhoben. Nach 
einer Stunde war fein Jude mehr im ganzen Gebäude. 

Im Beinen Feſtſaal trafen wir, zerfragt, blutig und 
zerriljen, wie wir waren, auf einen alten eisgrauen Ge— 
lehrten, der auf dem Katheder in Tränen ausbrad). 

„Ihr ungen! Dies war der fchönfte Tag meines 
Lebens. Deutjchland und auch Ofterreich werden einmal 
frei fein, frei —“ 

Sm Triumph trugen wir den Mann in die Aula, Die 
jett von Herrn Seipel und feinen Minijtern fluchtartig 
berlaffer wurde. 

Auf dem letzten Treppenabja angekommen, rollte ein 
jüdifcher Reporter des Wiener Journals dem Kanzler 
vor die Füße. Der Kerl hatte fi) während der ganzen 
Zeit [chreibend in einem veritedten Winkel aufgehalten, 
war aber zuleßt doch erwifcht und feine Schreibllamotten 
losgeiworden. 

Entrüftet hielt der Kanzler feinen Schritt an, wollte 
Iprechen, Fam aber nicht dazu. 

Deutfchlandlied! 

Die Univerfität war unjer. Der Regierung blieb nichts 
übrig, als fie für eine ganze Woche zu fliegen. — „Heil 
Hitler!” So wurde ich eines Tages in der wieder ge— 
öffneten Aula von einem Unbelannten angeredet. Sch 
mußte erſt genauer hinfehen. 

„Donnerwetter! Unfer Leutnant Bufh? AusBarmen? 
Wie fommen Sie denn nah Wien?” 

„Mit der Bahn”, lautete die trodene Antwort. 
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Erit nachdem wir ung längere Zeit täglich getroffen 
Hatten, erfuhr ich, was eigentlich mit ihm los war. 

Unſer Barteigenofje hatte in Bonn einen Heinen Zu— 
fammenftoß mit einem franzöfifchen Offizier gehabt, war 
deshalb zu mehreren Jahren Zwangsarbeit verurteilt 
und furzerhand nach Wien getitumt, wo er weiterjtudierte 
wie fo viele von denen, die im Ruhrkampf dabei waren. 

Sch ahnte nicht, daß ich eines Tages auf ähnliche Weife 
zum zweitenmal nah Wien fommen würde, felber ein 
Flüchtling vor einem Haftbefehl. 

Doch davon fpäter! 

Fürs erite war meine Wiener Zeit zu Ende. Ich fehnte 
mid nad) Haufe. Da würde ich Ruhe haben, um mid 
energijcher als in dieſen ſtürmiſchen Tagen dem mir lieb- 
gewordenen Studium widmen zu können. Manches Ber- 
ſäumte war nachzuholen, aber ich würde es mit Leichtig- 
keit ſchaffen. Zu viel war ich abermals, wie jchon früher 
in der Schule, mit Leuten zufammengefommen, die mit 
Bitterkeit Den Mangel an Ausbildungsmöglichkeiten emp- 
fanden, um meine eigene glüdliche Lage in diejer Be— 
ziehung und die daraus entipringende Verpflichtung nicht 
zu eriennen. Sch hungerte förmlich danad), in Ruhe ein 
gutes medizinisches Werk durcharbeiten zu können. 

Und jetzt — gerade jebt — fam wieder einmal alles 
anders! 
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Der unbefannte deutfche Arbeiter 


Has war ein ſchwerer Schlag für mich, als ich diesmal 
bon Wien nach Haufe kam. 

Was Eltern und Gefchwifter mir in ihren Briefen noch 
verſchwiegen hatten — jebt war es nicht länger mehr 
zu verbergen: das Gejchäft meines Vaters war endgültig 
zufammengebrochen. Mit meinem Studium war's aus, 
für immer; denn nicht nur, daß jet Schmalhans zu 
Haufe Küchenmeilter war — vor unjerer Tür jtand da3 
Geſpenſt des Hungers. So jah ich mich aljo abermals 
mitten bineingerifien in den gewaltig niederziehenden 
Mahlitrom der Zeit. Eine Nacht lang jchludte und grü- 
belte ich. 

Am andern Morgen früh hatte ich mit dem Vater eines 
früheren SKlaffenfameraden, der Telegraphenoberbaus 
führer war, eine Unterredung unter vier Augen. 

„Aber die ſchwere Arbeit werden Ste gar nicht aus— 
halten können, Herr Zohmann! Sch für mein Teil würde 
Ihnen ja gern helfen, aber man muß die Dinge nu mal 
jehn, wie fie find. Und außerdem — ich kenne meine Leute 
da draußen. Das alles ift nicht fo einfach —“ 

„Herr Stappert, das weiß ich, desivegen bin ich ja 
bier! Lieber will ich beit der Arbeit als vor Hunger ver— 
reden. Verſuchen Sie's doch!” 

„Ra ſchön! Alfo dann morgen früh um fechjle in 
Milspe! Und Hals- und Beinbrudh!” 
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Sch dachte, meine Mutter würde fich freuen, als ich 
Itolz wie ein junger Gott mit meiner Nachricht zu Haufe 
ankam. Statt dejjen meinte fie von neuem jtill vor ſich 
bin. Telegraphenarbeiter! 

Rindvieh, nannte ich mich im geheimen. Dabei lief ich 
im Zimmer auf und ab, baute mit der Kauft auf den 
Tiſch und redete möglichft unbefangen teiter. 

„a, was denn! Telegraphenarbeiter? Da verdien’ ich 
'ne gehörige Stange Geld in der Woche, fünfundpierzig 
Mark oder fo, das reicht für ung alle. Das tft doch nicht 
zum Heulen, das iſt doch alles wunderbar ſchön, Mütter- 
fen!” Als ich endlich unter den Tränen meiner Mutter 
ein ſchwaches Lächeln auffchimmern fah, ging ich in den 
Hausflur und blieb dort mit zufammengebifjenen Zähnen 
einen Augenblid ſtehen. 

Nicht Arzt, fondern Telegraphenarbeiter! Alles war 
Schei—be. Wozu ſich noch länger etwa vormachen 
wollen! Mochten die andern an das große Slüd glauben! 
ich nicht! 

Am andern Morgen ftrampelte ih per Rad nad) 
Milspe, im blauen Kittel und mit etwas beflommenen 
Gefühlen. Telegraphenjtangen jtanden ja genug längs 
der Straße. 

Aber da hatte man num fein Abitur und noch ein paar 
Semejter jtudiert, hat auch oft genug im Vorbeigehen 
jo eine Kolonne bei der Arbeit gefehen — und weiß nicht 
mal, wie diefe Dinger von der Stelle bewegt, wie fie 
überhaupt angefaßt und eingefeßt werden. 

Und wie meine Arbeitsfollegen mich wohl aufnehmen 
würden? Tatfächlich hätten die Eingeborenen einer fernen 
Inſel irgendwo im Weltmeer mir nicht fremder er— 
iheinen fönnen als dieje deutfchen Arbeiter. Diefer Ein- 
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druck beruhte auf Gegenfeitigfeit, auch ich wurde miß— 
trauifh betrachtet. Das war mir wie ein Stich in Die 
Seele, bejonders wenn ich daran dachte, dab ich ſchon 
lange Sahre Mitglied einer „Arbeiter”-Bartei war! 
Da jtimmte doch irgend was nicht? Nun, zuerjt hatte 
ich noch feine Zeit, lange nachzudenken, fondern mußte 
praftiih mit meiner Lage fertigwerden. Daß ich es 
ivar, der ſich in allem und jedem anzupafjen hatte, das 
par mir vom erjten Augenblid an ſonnenklar. So jehr 
mich meine Ungefchielichkeit im Umgang und bei der 
Arbeit jchmerzte, jo mächtig imponierten mir meine 
Kollegen. Nicht nur, weil fie die verſchiedenen Hand— 
griffe bei der Arbeit jo volllommen beherrſchten — auch 
in allen ihren übrigen Äußerungen lag jo etwas Feſtes, 
Gejchlofjenes und Sicheres, um das ich fie beneidete. 
Seder Schritt, jeder Griff, jeder Blid und jedes Wort 
bon ihnen waren „richtig“. 

Ich aber war durchaus noch nit „richtig“. Ein 
Stamm von fieben Meter Länge auf der Schulter ließ 
meine Knie wanken und brachte mich aus der Pulte. 

„Nu Tiefe mal, der kann noch nicht emal die Bohnen- 
ſtange tragen“, hieß es. 

„Das hab ich gefehen, daß du mit den Dingern wie mit 
Streichhölgern ſpielſt.“ 

So war meine etwas biffige Antiwort, die den Fopper 
zum Einlenten bradte. 

„Na, na, Jungchen! So böje war det nich gemeint.“ 

Bon der ungewohnten Arbeit befam ich bald Blafen 
an den Händen, die aufplatten, bluteten. Wie das 
brannte! Sch ließ niemand was merken, arbeitete mit 
Schippe und Hade an den zwei Meter tiefen Bfahlgruben 
weiter. 

„su lab mich mal”, fam der VBorarbeiter, ein feiner 
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Kerl, an mich heran. „Mit der Wühlerei machſte dich 
bloß kaputt.“ 

„ee, danke. Gebt ſchon.“ 

Und es ging. 

Mußte ja gehen, wenn ich die eriten Abende auch ver- 
zweifelt ins Bett fiel. Meine Mutter jaß neben mir, ſtrich 
mir übers Haar, weinte auch einmal, wenn fie mich 
ichlafend glaubte. | 

Eines Tages ftellte fie das Läutewerk des Weders ab. 
sch follte Schluß maden. Sch duſelte jo vor mich Hin. 
Einveritanden! Wär’ nett, wenn man mal wieder aus— 
ſchlafen könnte! Aber dann ftellte ich Den Zeiger doch 
wieder auf fünf Uhr, war am andern Morgen pünktlich 
bei der Arbeit. Der innere Schlappſchwanz war über- 
wunden. 

Der erite Wochenlohn ftärkte mein Selbitbewußtfein 
gewaltig. Ich hatte mich eingearbeitet, und mit meinem 
Borarbeiter Eugen Edhoff verband mich fo was wie eine 
ſtille Freundſchaft. 

Länger kannſt du die Kollegen nun nicht im unklaren 
laſſen, dachte ich, das wäre feige, und ſteckte ein paar 
Nazi-Zeitungen zu mir. 

Sch fühlte mich ja ſchon fo fiher! Mein Freund Eugen 
jah das Papier denn auch gleich aus meiner Tajche her- 
borragen, zog e3 ganz heraus. 

„Ber hat dir denn die angedreht, Junge?” 

„Die hab ich extra für dich mitgebracht, Eugen.“ 

Er pfiff durch die Zähne, nidte vor fih hin, um den 
Mund ein bitteres Lächeln, da3 mir an die Nieren ging. 

„Junge, unge! Alfo fo einer bijte? Hättejt das gleich 
jagen follen. Eben hat man dich ſo'n bißken gern, und 
da fommite mit den Miſt an. Pfui Deidel —“ 

Ich hätte heulen können. 
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Eckhoff wandte mir den Nüden, aber die Szene war 
nicht unbemerkt geblieben. Die ganze Kolonne fam zu> 
jammengelaufen, nur, um den Nazi zu fehen. 

„Fein haſte das gemacht! Erſt ſchmuſte dich bei ung 
an, he? Trainierft woll auf'n Spißel, wat?“ 

Und nun folgte eine lange Reihe der ep 
Lügen über und Nationalfozialijten. Fehlte nur noch die 
Behauptung, daß wir Menfchenfrefjer wären! 

„Alles Schwindel von euern Bonzen”, widerjprach ich. 

Da ging es los. 

Dämlicher Kerl! 

Ehrliden Proleten die Arbeit wegnehmen? 

Wenn du noch ein Wort über unſere Jenoſſen zu 
medern hajt, hau'ck dir eins in de Freſſe! 

„Ich bin genau fo gut ein Prolet, fchiebe ebenjo Kohl— 
Dampf wie ihr“, begehrte ich auf. 

„KRobldampf 18 gut”, lachte der Wortführer. „Ihr und 
Kohldampf! Ausbeuter feid ihr! Und weikte, wer ich bin? 
ch bin bier Betriebsrat, veritehjte?” 

„Deshalb kannſte doch mal in eine von unſern Ver— 
Jammlungen fommen. Ehrliche Broleten findite da auch, 
wenn fie auch nicht fo blöd wie bei euch find.“ 

„Ber tft blöd?“ 

Da hatte ich auch ſchon ein paar Obrfeigen iveg, die 
ich jehen lafjen fonnten. Aus meiner diden Bade ſpuckte 
ih Blut. 

„So eine Feigheit“, Feuchte ich. 

Nun war es mit der Ruhe des Betriebsrats zu Ende. 
Mit zwei andern jtürzte er fi) auf mich und verdroſch 
mich nad) Strich und Faden. 

„Du Hund willit uns hier anjtänfern? Die Knochen 
im Balg zerichlagen wir dir.” 
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ALS der Hagel der Fauftfchläge endlich nadjließ, nahm. 
ich einen Schemel auf und verjuchte, Damit loszufchlagen. 
Das war zwar abjolut finnlos, hatte aber eine un- 
erwartete Wirkung. Als ich abermals am Unterliegen 
war, ſprang plöglih Eugen Eckhoff dazwischen. 

„Ihr feigen Sauhunde, ihr! Da bat der Junge ganz 
recht. Drei gegen einen —“ 

Einer meiner Gegner flog krachend in eine Ede der 
Srühftüdsbude, daß mir um den Betreffenden angſt und 
bange wurde. 

„Komm, Heinz! Laß mal die Sdioten!” 

Dann zog mein Freund mich aus der Bude und bei- 
jeite und faßte mich bei der ade. 

„Nu will'k dir mal wat fagen, Junge. Laß die Finger 
von de Bulletik, wenn de nich willit, dat je dich dat nächſte 
Mal ganz totjchlagen jollen. Halfte vaftanden? Dat über- 
leg dir!” 

Ich gab nicht nad. 

Aber jet begann eine ſchlimme Zeit für mid). 

Bis eines Tages der Herr Betriebsrat wieder einmal 
bei meiner eben ausgefchacdhteten Pfahlgrube jo nahe an 
den Rand trat, daß fie einftürzte. Alle Arbeit umjonit? 

Diesmal nicht, denn im Nu hatte der rote Oberbonze 
eine Obrfeige figen, die nicht ſchlecht war. Hinter ihm 
ſtand mein Freund Eugen, der uns beobachtet Hatte, 

„Du drediger Schweinehund! Du willſt den Sungen 
bloß aufſchwänzen! Ne große Freſſe haſte, aber ſelbſt biſte 
fo faul, wie du lang bilt! Wer dem Jungen noch mal 'nen 
Streich jpielt, befommt’3 mit mir zu tun.” 

Slüdliherweife hatte der Sprecher auch die Figur 
danach, jo etwas jagen zu Dürfen. Bon nun an hatte ich 
Ruhe. 
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Und dann fam der Umſchwung. Statt Hakenkreuzling 
und Naziſchwein, wie anfangs, hieß es bald „unfer 
Zunge”. 

Und Fritze Gerhards, der mich mit verprügelt hatte, 
fragte mich nach ner nationaljozialiftiihen Verſamm— 
lung, er wollte „fi den Rummel wenigſtens mal an- 
jehn”. Wir tranfen Brüderjchaft. 

Wenn ich jet mit meinen Steigeifen irgendwo auf 
den Maſt geklettert war, um die Leitung zu fliden, und 
laut zu fingen anfing, jtimmte auf dem zweiten, dritten 
und nächſten Maft immer häufiger jemand ein, ohne an 
dem für diefe Fahre unerhörten Text Anftoß zu nehmen. 

„> Deutſchland, hoch in Ehren, du heilig Land der 
Treu —“ 

Mancher Autobeftter hielt überraſcht an, fuhr Topf- 
jhüttelnd weiter. 

Manchmal geſchah e3 fogar, daß „der Junge“ in diefer 
oder jener Trage, wie fie im perſönlichen Leben eben 
immer vorlommen und einem einfachen Wanne oft un— 
nötige Sorge bereiten können, um Rat und ne 
gefragt wurde. 

Durch diefes Vertrauen fühlte ich mich ungeheuer ge- 
ehrt. Sch war meinem Schieffal dankbar, daß es mir dieſe 
ganze neue Welt eröffnet hatte. Kurz, ich war in dieſen 
Tagen glüdlich wie noch nie. 

Um fo mehr überraschte es mich, als die ganze Kolonne 
eines Feierabends mit merkwürdigen Gelichtern zu— 
jammenftand. 

Sc fühlte e3, alle Blide waren auf mich gerichtet, und 
von mir war die Rede geivejen. Der Borarbeiter gab den 
Treffpunkt für den nächſten Arbeitstag befannt. 

„Alſo morgen in Schwelm. Und du, Lohmann, gehit 
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dann eben mal fürn paar Tage mit 'ner andern 
Kolonne.” 

Nanu? Ich verlangte von Edhoff eine Erklärung. 

„sa, was meinjte? Wenn Dich nu alle deine alten 
Belannten von früher in die dredige Proletenkluft ſehen? 
Ich dachte, das Tönnt’ste dir [paren, mein Junge —“ 

„Quatſch! Is doch aber Quatſch —“ 

„Na, wie du willſt! Wirſt aber ſchon ſehen, wie ich's 
meine!“ | 

So ging e3. 

Am andern Morgen, in den Straßen meiner Bateritadt. 

Wir mußten eine Aufgrabung maden. 

Bom Ende der Straße näherte fich ein [ogenannter 
befjerer Herr. 

„Ra, Heinz?” riefen die Kollegen. 

„Baht mal auf, Jungens! Da hinten fommt 'n oller 
Belannter von meinem Vater. Wenn da nicht ein paar 
gute Zigarren für uns alle rausſpringen —“ 

Der entfcheidende Augenblid fam näher und näher. 
Der ehrenwerte Herr fam jeines Weges, erfannte mid), 
zudte zufammen und — fah nach der anderen Seite. 

Kein Gruß! Nichts! 

Sämtliche Kameraden hatten ihn und mid) nicht aus 
dem Auge gelaffen, zwinkerten mir jegt vielfagend zu. 

Aber ich ſchäumte, weniger meinetivegen, jondern für 
die Demütigung, Die diefer Spießbürger in mir ihnen 
zugefügt hatte. Das mußte wieder gutgemacht werden. 

„Halo, Kollegen”, ſchrie ich, jo laut ich konnte, „Teht 
doch mal diefe vollgefreffere Nudel! So was hält ſich für 
zu fein, um anftändigen deutichen Arbeitern Guten Mor- 
gen zu wünfchen!” 

„Ruhig, Heinz, ruhig“, befänftigte mich Eugen, „das 
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hätten wir dir vorher jagen können. Das ift nun mal jo, 
das wird auch immter fo bleiben —“ 

„sm Dritten Reih nit —“ 

„Meinit du? Wollen das Beite hoffen, mein Junge.“ 

Ich regte mich immer mehr auf. Die tiefe Neftgnation 
meines Freundes war fchier unüberwindlid. 

Es famen noch des öfteren Gelegenheiten, Die meinen 
Kameraden recht zu geben fchienen, denn wir arbeiteten 
ziemlich lange in Schwelm. 

Kabelziehen ift feine jehr jaubere Beichäftigung. Wenn 
die Spießer des Städtchen, die Freundinnen meiner 
Schweiter und ihre Mütter mich plöglich nicht mehr 
fennen wollten, machte ich aus meinem Herzen feine 
Mördergrube. 

„Kinder! Wenn ich Tein Nazi wäre — wahrhaftig, ich 
würde Kommuniſt fein. Aber wir werden diejen Standes- 
dünkel fchon abſchaffen —“ 

„Hoffentlich, Heinz.” 

Verdammt! Immer wieder ſtieß ich auf diefe un— 
endliche Refignation! Wenn man da doch nur einmal eine 
Breiche ſchlagen Tönnte! 

Eines Tages ſchwebte in der Hauptitraße fogar einer 
meiner ehemaligen Klafjenfameraden ohne Gruß und 
Blid an mir vorüber. Ich Tochte vor Wut. 

„He da? Bilt wohl zu fein, um einen ehrlichen Pro- 
leten zu grüßen, was? Bon nun an fannit du Idiot mir 
für immer und ewig gejtohlen bleiben. Verſtanden?“ 

Was geihah? Als ich abends nach Haufe kam, wartete 
der feine junge Herr auf mich vor der Haustür. 

„Ah, Lohmann! Mut doch veritehen, daß ich nicht 
anders Tonnte!” 

„Gar nichts verftehe ich, du Lump. Ein Prolet iſt mir 
lieber als zehn Süngelcden von deiner Sorte —“ 
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„Mäßige dich bitte —“ 

„Wer? Sch mich? Jetzt hör mal, ſonſt ſchlag ich dir 
eins in die Freſſe, daß dir Hören und Sehen vergeht! 
Wenn du morgen früh nicht den Dedel abnimmit, dann 
hau ich ihn dir auf offener Straße vom Schädel! Und 
jegt mad, daß du wegkommſt!“ 

Man muß fi das Eritaunen meiner Kollegen vor= 
ftellen, al3 mein gejchniegelter Freund am folgenden Tag 
tatjächlich auf die drohende Haltung meinerfeit3 mit 
etiva3 bedrüdter Miene fein Käppchen Lüftete. 

Sch erzählte ihnen dag Geheimnis meiner Radikalkur. 
Bon nun an betrachteten fie mich mit noch mehr Wärme 
als vorher, mit noch mehr Aufmerkiantkeit. 

Glücklicherweiſe gab es auch andere Typen als die auf- 
geblajenen Buten und Sänferiche, bei denen ich mich bald 
jtadtbefannt unmöglich gemacht hatte. 

Ich ſtand gerade da und fettete das Kabel ein. 

„Suten Morgen, Herr Lohmann. Schon fo fleißig?“ 

Ich war gar nicht mehr darauf gefaßt, mit einer Dame 
zu reden. | 

„Frau Scherz? Nein, gnädige rau, lieber nicht! Iſt'n 
bißchen jchmierig, meine Hand —“ 

„Run haben Sie jich doch nicht fo! Lieber Heinz, Sie 
halten jich tapfer.” 

Die kurze Begegnung war nicht unbeachtet geblieben. 

„Wenn alle jo wären”, hieß es, „Dann hätte es in 
Deutichland nie einen Kommuniſten gegeben.” 

„Kerls, ihr Habt recht. Aber fie werden noch mal alle 
jo werden.” | 

Das Kabel glitt durch unjere Hände von der Trommel 
in den Schacht. 

Hau rud, eins, zwei, drei! 

Hau rud, eins, zwei, drei! 
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Dem Adolf Hitler haben wir's gefchivoren... 

So fang ich im Takt, und — die Kameraden ſumm— 
ten mit. 

Wenn Eugen Edhoff mich nicht immer wieder damit 
gequält hätte, wäre ih faum auf den Gedanken ge— 
Iommen, mein Studium wieder aufzunehmen. 

„Du mußt das tun, Heinz. Du mußt hier raus aus dem 
Dred.” 

„Dred nennit du das, was für mich eine Offenbarung 
war?” 

„Iſt Thon gut. Aber darauf kommt's auf die Dauer 
nicht an, unge, daß dur ſchöne und angenehme Offen- 
barungen haft! Weißte, das is ja jehr ſchön, daß wir jo 
Sungens wie dich unter uns haben. Aber wenn de dir 
dein'n Kopp und deine Schnauze beivahren kannſt, bis 
de mal 'n bißken weiter oben angelangt bift, denn wär’ 
dat noch befjer für uns. Zwiſchen de Jebildeten könnt' 
jo einer, der weiß, wie und Proleten zumute it, gar 
nich Schaden.” 

Was vor mehreren Monaten noch unmöglich Tchien, 
e3 wurde möglich. 

Die Koffer ſtanden ſchon gepadt, als ein langer Ab- 
Ichiedsabend mich zum lebten Male mit den Arbeit3- 
kameraden vereinte, 

Sie — traten zurüd in das Millionenheer de3 un— 
befannten deutſchen Arbeiters, 

Ich — fuhr zum zweiten Male zur Alma mater nad) 
Greifswald. 
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Zum Endfampf angetreten! 


Als ich diesmal meine Heimatftadt verlieh, nahm ich 
nicht nur Abſchied von den Arbeitsfameraden. 

Erite Sugendliebe! Ein merfwürdiger Zuftand für 
einen SA.-Führer, wenn zwifchen jedem Kommando 
Liebesträume ihre Burzelbäume fchlagen. Aber die Sache 
wurde bald erniter. Und das Mädel hatte ganz recht, daß 
es fragte. 

„Jetzt gehit du wieder fort. Ein neites Semeiter. Und 
dann noch eins. Und noch eins. Wie viele noch, bis du 
fertig bift, unge?” 

„Ich kann e3 nicht fagen.” 

„Aber das muß man doch leicht ausrechnen Tonnen.” 

„Ich nicht, Kind! Du weißt, dag ich nicht nur für das 
Studium lebe, auch für die Bewegung.“ 

„And ich? Bin ich gar nichts?” 

„Mes, Liebite! Alles! Aber auf ein Semefter Tänger 
oder nicht kommt e3 ohnehin nicht an. Schliehlich würde 
es einen Stellungslofen Arzt ohne Praxis mehr geben.” 

„Vielleicht. Aber wenn ich mir voritelle, daß du all die 
Energie, all die Zeit und al die Kraft, die du der Be— 
wegung widmeſt, an dein eigenes perſönliches Fort- 
fommen im Studium und im Beruf wenden würdeſt, 
dann weiß ich, würdeſt du es troß der Not der Zeit 
ſchaffen und dir eine fichere Exiſtenz erobern. Nicht dir, 
jondern — ung.” 
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Kluges Mädel! Liebes Mädel! Tapferes Mädel! Tat- 
jächlich wußte ich durch mehrere Tage nicht, was ich 
darauf antworten jollte. Wir liebten uns beide, wie Men— 
ihen fich nur lieben können. Dennoch mußte fie mich 
ziehen lafjen, ich fonnte ihr nicht versprechen, wann id) 
zurüdfommen würde. Es ſah nach Gemeinbeit und Ober- 
flächlichkeit au und war doch beides nicht. Aber endlich 
hatte ich das richtige Wort gefunden. 

„Sind, Du mußt denken, daß Srieg iſt. Dann müßteſt 
du mich doch auch gehen laffen. Und gegen den Schüßen- 
graben iſt die SA. doch die reinste Lebensverficherung. 
Und e3 iſt jetzt Krieg, Krieg für unfer Volk.” 

„Wirklich? Wenn du das fo fagit, dann fange ich an, 
es zu glauben.” 

Es brauchte aber wiederum Tage, bi3 wir beide die 
bittere Wahrheit bis ins lebte begriffen hatten. Der 
Abichied war dementsprechend, jchön, aber ſchwer. Das 
Mädel wußte jebt, daß es nicht betrogen worden war, und 
ich hatte das erlöjende Bewußtjein, feine feige Halbheit 
mit in den Kampf hinauszunehmen, der mir bevorſtand. 

Ruhigen Herzen3 fam ich wieder in mein altes Dorf, 
das mir in der kurzen Zeit meines Hierjeing zur zweiten 
Heimat geivorden var. 

„Mei, nei, wat i$ dat all”, begrüßte mid Ohming. 
„Ans lütt Herr Lohmann! Bertellen’s! Bertellen's! Wo 
geiht Sei dat?” 

„ei, uns lütt Herr Lohmann”, ftaunte fie kurze Seit 
Ipäter, als ich mich in einer deutfchnationalen Ver— 
jammlung zur Frage der Fürftenabfindung zum Wort 
meldete und von den tobenden Kommuniſten — lebhaft 
unterjtügt wurde. Sie hielten mich wahrhaftig für einen 
der ihrigen. Dies Mißverſtändnis mußte natürlich jofort 
aufgeklärt werden. 
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„Ich verlange da8 Wort! Aber ih bin National- 
ſozialiſt.“ 

Ich bekam das Wort, hielt meine erſte Rede und lernte 
dabei zugleich meine Feinde kennen. 

„Du Schwein, das ſollſt du mir büßen“, verkündete 
der Hundertſchaftsführer des Rotfrontkämpferbundes im 
Vollbewußtſein ſeiner Macht, und ſeine Leute klatſchten 
ihm raſenden Beifall. Erſt das zufällige Erſcheinen von 
zehn SA.⸗Leuten brachte den Lärm zum Schweigen. Die 
Berfammlung fonnte ordnungsgemäß zu Ende geführt 
werden. 

Die Kameraden gratulierten mir, daß ich der Kom— 
mune eins ausgetvijcht hatte. 

„Das mußt du öfter mal maden.” | 

Aber mit diefem erjten öffentlichen Auftreten war ich 
auch in den Brennpunkt des Hafjes der Kommune gerüdt. 
Ich hatte mir die Gefichter wohl gemerkt. Auf der Straße 
ging der Kampf meiter. 

Franz Werftädt, der rote Hundertichaftsführer, drohte 
mir, jobald er fih mit fünf oder ſechs RFB.-Leuten 
ficherfühlte. 

„Warte, du Bieft, bis ich dich im Dunkeln allein 
treffe. Alle Rippen zerbreche ich Dir, du Arbeitermörder.“ 

Der Zufall wollte es, daß ich bald darauf, als ich mitten 
in der Nacht von Eldena über den Studentenjtieg nach 
Wieck heimkehrte, vor mir im Mondlicht die wehende 
Boljhhewiftentolle meines gefchiworenen Gegners auf- 
tauchen jah. Einmal mußte die gegenfeitige Kraftprobe 
ja doch erfolgen. Warum nicht gleich? 

ch Stellte mich Hinter einen Baum und EHopfte meinem 
Mann im richtigen Augenblid auf die Schulter. 

„Guten Abend, mein Franzing.” 

„Laſſen Ste mich in Ruhe!” 
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„Barum denn fo Höflih? Warum nicht auch heute 
„Bluthund‘ wie fonft?” 

„Laſſen Sie mich los, oder ich rufe um Hilfe!” 

„Schrei nur, fo laut du fannit! Erjtens würdeſt du 
dich unsterblich blamieren. Zweitens hört dich hier nie= 
mand. Du weißt, daß wir hier in der Mitte zivifchen 
Wied und Eldena find.” 

Ich mußte ihn verprügeln wie einen Hund. Angeefelt 
ftieß ich ihn endlich von mir und ließ ihn im Straßen- 
graben liegen. 

„Denn du jet mit deiner Bande noch einmal einen 
Kameraden überfällit, dann weißt du, was dir blüht. 
Gute Nacht!” 

Sch hatte faum Hundert Schritte getan, als es hinter 
mir aufbrüllte. 

„Das Halt du nicht umfonit getan, du Hund! Die 
ſchnappen wir noch.” 

Sch Tehrte um, aber Franzing rannte wie um fein 
Leben. 

Sch konnte nicht mehr tun, als hinter ihm herladhen. 

Diefes Erlebnis war die ziveite Offenbarung jener 
Zage für mich. Al3 der tapfere Rotfrontführer mir das 
nächte Mal in „meinem” Dorf Wied fein „Bluthund, 
Schnauze halten” zur Rednertribüne hinauffchrie, ſprang 
ich mit wenigen großen Schritten vom Podium herunter 
auf ihn zu. 

Eins! Zwei! Drei! Die Obrfeigen faßen. 

Und die Kommune ſaß dabei und rührte fich nicht. Sch 
hatte damit einen Todfeind, aber auch einen Freund fürs 
Leben gewonnen, denn unter den beiden Neuaufnahmen 
dDiefer VBerfammlung war der Kaufmannslehrling Walter 
Bendt, damals fechzehn Sahre alt. Unter dem Namen 
Putſch kennt ihn heute ganz Pommern. Putſch war, iſt 
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und bleibt eine Sache für jih. Ein Rieje an Körperkraft, 
ein unbändiger Draufgänger, bald erwerbslos und num 
mit Haut und Haaren der Bewegung verjchrieben, wurde 
er mein ungzertrennlicher Begleiter. Er war der Schuß 
Seft, den jede Truppe braucht. Er redete den größten 
Blödſinn, er ließ fich in den ausfichtälofejten Kampf mit 
der größten Übermadht ein. Aber über den Blödfinn 
mußte man laden, Kommune und Reihsbanner riſſen 
bor ihm aus, und wenn fie ihn dann doch mal erwiſchten, 
erholte er fich bald, und die alte forgloje Fröhlichkeit 
brach wieder bei ihm durch. 

Sch ſehe ihn noch, wie er troß aller Warnungen, bei 
mir zu übernadten, der Kommune in die Falle gegangen 
war und nun mit verbundenem Schädel und blutunter- 
laufenen, bis auf einen Heinen Spalt zugefchiwollenen 
Augen bei mir anfam. Acht Dann hatten ihn überfallen, 
zwei ihn an den Händen gehalten, zwei an den Füßen, 
und die übrigen droſchen mit Zaunlatten und Knüppeln 
auf ihn los. 

Wir beide haben ung oft genug verfracht, wenn mir 
bei jeinem tollfühnten Übermut die Geduld rif. 

Aber wenn er mir dann treuherzig und fröhlich fein 
„Heil Hitler, Lohmann!” entgegenrief und ſtolz jeine 
alte, geflidte Uniform betrachtete, als ob es auf der 
Melt nichts Schöneres gäbe und wir nie faugrobe Worte 
gewechjelt hätten, dann war alles vergeffen. Daß Die 
Vhilifterfeelen um uns herum diefer Wildpflanze von 
Seele, diefem ewigen Wanderer nicht gerecht werden 
fonnten, veriteht ſich von ſelbſt. 

Die Kommune aber wollte ihn unbedingt „fertig 
machen”. Wenn er heute noch lebt, verdankt er e8 nur 
feinem unglaublichen ®lüd, da3 er hatte. 

Aber nicht nur Putfch, auch ich wurde voll und ganz 
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in den Kampf hineingerifjen und kam nicht wieder davon 
103. Nachdem erjt einmal nach meinen Worten in einer 
Berfammlung das Horjt-Weffel-Lied aufgebrandet war, 
der neue Wahlfanıpf fam, ſprach ich Abend für Abend 
in aufgewühlten Verfammlungen. Bon Wahl zu Wahl 
eriveiterte fich dag Kampffeld. Beim Volksentſcheid 1931 
bejtimmte mich die Gauleitung zum Propagandaleiter 
für die Kreife Demmin und Grimmen. In den nun 
immer Dichter folgenden Wahlſchlachten ſprach ih in 
Hinterpommern, Mittelpommern und auf Rügen. 

Inzwiſchen ernannte mich die Prefje der Kommune 
zum Banditengeneral von Greifswald und zu noch höhe- 
ren, noch ſchmeichelhafteren Sraden. Man fing an, mich 
zu fennen. Der Staatsantvalt wurde aufmerljam. Die 
preußifche Regierung. Kurz, es fam alles fo, wie es 
fommen mußte. Doch das alles zu feiner Beit! 

Sch ſprach in den fommenden Jahren in Hunderten 
von Berfammlungen, meijtens vor Landarbeitern und 
Bauern. Ich organilierte noch viel mehr. 

Wenn ich dann in der eriten Zeit noch einmal eine 
freie Stunde in meiner Studentenbude, in meinen bier 
Wänden für mich hatte, dann bielt ich das nicht mehr 
aus, ich mußte hinaus, an die Luft, ins Freie, unter 
Menfchen, und fei eg auch nur, um mit einem Fifcher 
zu politifieren. 

Rede Wahl wurde ein Sieg Wir ſerien ihn auf 
unſere Weiſe. Putſch ſang dann: 

„Es lebe, was auf Erden 
ſtolziert in brauner Tracht, 
die Löwen und die Bären, 
Hitler und ſeine Macht.“ 

Aber nach jedem Erfolg auf unſerer Seite wuchs der 

Terror und der Widerſtand auf der Gegenſeite. Die 
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kommuniſtiſche Bartei warf Hunderte von ausgebildeten 
Funktionären in die Provinz. Die braunen Uniformen 
wurden verboten. Sogar das Abzeichen mit dem Haken— 
freuz wurde für jtaatsgefährlich erklärt. Wir trugen dann 
an den blauen Marineſchirmmützen Miniaturausgaben 
der Sraftfahrihilder auf den Straßen, in roter Um- 
randung auf weißem Feld ſchwarze Schrift mit den Wor- 
ten „Parken verboten”, „Schatz mac) Kaffe, die Polizei 
fommt” und ähnlichen Scherzen. Oder wir fangen nad) 
der Melodie des Wiener SSungarbeiterliedes: 

„And ftiehlt man uns die Hemden, 

steht uns die Hojen aus, 

wir haben nodh ein Herze, 

das reißt uns feiner raus! 

Bei euch iſt das was and'res, 

wir haben's längſt entdedt, 

Dieiveil bei euch das Herze 

tief in den Hofen ſteckt.“ 
Auch diefe Verſe follen nicht vergefjen werden. 
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Mer bietet mehr? 


Schwarz iſt der Tod. 
Schwarz iſt die Fahne. 

„Sie jehen hier diefen Knochenbruch, meine Herren! 
Ein intereffanter Fall —“ 

Ich ſaß im großen Hörfaal der chirurgifchen Klinik, 
war ganz Auge und Ohr. Wenn man als junger Dachs 
Ihon lange Reden ſchwingen muß, empfindet man e3 
al3 ganz befonderen Genuß, jelber mal zuhören zu Dürfen. 
Erwartungsvolle Stille lag über dem gefamten Audi- 
torium, denn jeder wußte, in ſolchen Augenbliden durfte 
den Chef nicht das geringſte Raſcheln eines Kollegheftes 
itören. 

„Ein jehr intereffanter Fall, meine Herren!” 

Ja, weiter fam der Profeſſor vorläufig nicht. Mit 
einem ftürmifchen Knall war eine Tür aufgefprungen. 
Sn der Öffnung, jozujagen mitten auf der Demon— 
ftrationsbühne und dicht neben dem Gelehrten ſtand auf- 
geregt, vollig aus der Puſte und Doch breitbeinig wie ein 
Landsknecht — mein Freund Putſch! 

Natürlid wurde er angeitarrt, al3 jei er eben vom 
Himmel gefallen; er aber merkte nicht davon, beugte 
ich vor und durchſuchte mit feinen lebhaften Auglein den 
Saal. Jetzt hatte er mich rausgefunden. Da winkte er 
mir auch Schon zu. Nun war ich eg, der im Brennpunkt 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit ſchmorte. 


Schwarz i die Zukunft. 


157 


Verflucht und zugenäht! Mich überlief es Heiß und 
falt. Wenn ich nicht wollte, daß dieſer Höllenhund durch 
den ganzen Saal hindurch auf feine befannte Art mit mir 
zu palavern anfangen follte, dann mußte ich wohl oder 
übel aus meiner Banfreihe hervorfrabbeln und mich 
hinausverfügen. Wer fo felten ins Kolleg fommt ie ich 
damals, will natürlich nicht nur ſehen, fondern aud 
gejehen werden, vom Dozenten nämlich; deshalb hatte ich 
mir ja eine der vorderiten Reihen ausgefucht; aber fo 
hatte ich mir meine heutige Gaftrolle denn doch nicht 
vorgeitellt. 

Lieber möchteſt du Spießruten laufen, dachte ich bei 
mir, während ich mich langſam, allzu langjam, an den 
Knieſcheiben und Schienenbeinen meiner Nachbarn vor— 
beifchob. Zu allem Überfluß wollte der alte Herr da 
born die Unterbrechung jeiner VBorlefung anfcheinend mit 
einer der biffigen Bemerkungen betrafen, wegen deren 
er berühmt var. 

„Ein äußerft interefjanter Fall, meine Herren“, begann 
er mit entjprechender Betonung zum dritten Male, in- 
dem er den gefürchteten Blick zwiſchen mir und Putſch 
hin⸗ und bergleiten ließ. „Um mas handelt es ſich?“ 

Mein Freund Putfch ſtand da, als ginge ihn die Frage 
nicht an. 

„Bermutlih nicht um Knochenbrüche“, mederte von 
irgendiwoher ein Streber, der und Nazis eins auswiſchen 
wollte. 

„Bermutlih doch um Knochenbrüche“, grunzte ich in- 
grimmig in den Saal, daß alle es hörten, „Knochen— 
brüche in spe.“ 

Ein paar Bazifilten fcharrten, wurden aber in dem 
allgemeinen Gelächter faum gehört. Ich hatte die Lacher 
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auf meiner Seite. Sogar im Geficht des Profefjors zeigte 
ſich verräterifch ein vergnügliches Zuden. 

„Raus“, zifchte ich Putfch zu, „bloß raus! Was millit 
du überhaupt? Was ift denn nun fchon wieder 103?” 

Ich Hatte eine zientliche Wut im Bauch. Es follte ſich 
jedoch bald zeigen, daß mein Kamerad noch viel ent- 
rüſteter war. Er grollte laut vor fich hin. 

„Wo ftedit du bloß, Menſch? In der Wohnung nicht! 
Im Heim nicht! Nirgends Tonnt’ ich dich finden. Was 
machſt du denn bier?“ 

Ich war heilfroh, daß wir jet Draußen waren. Dieſe 
ehrlide VBerwunderung darüber, daß ein Studifer ſich 
merkwürdigerweiſe auch mal in feinem SKollegfaal auf- 
hält, hätte drinnen zweifellos abermals einen Lachſturm 
entfeffelt, diesmal auf meine Koiten. 

„Was il) hier mache?” knurrte ich. „Blödjinnige 
Trage! Hier gehör’ ich Doch her, mindeſtens an Werktag- 
bormittagen!” 

„Quatſch! Jetzt gehörſt du nicht hierher, fondern nad) 
Latzow. Liegt bei Wolgaft, das Neft. Da wird heute der 
Hof von unferem Pg. Dinfe verfteigert.” 

„a, und? Ich kann ihn nicht Faufen.” 

„tee! Aber dafür jorgen, daß ihn fein anderer Fauft, 
fein Jud'.“ 

„Du biſt wahnſinnig, Putſch.“ 

Ich hatte jetzt endlich verſtanden, und verſuchte mir 
die Situationen vorzuſtellen, die ſo ein Störungsverſuch 
mit ſich bringen könnte. 

„Das wird mindeſtens ſechs Monate koſten.“ 

„Na, dann hätteſt du ja den Erholungsurlaub, der dir 
ſo notwendig fehlt. Los, los! Der Wagen wartet. Deine 
Leute ſind ſchon vorausgefahren. Laſtwagen mit An— 
hänger. Achtzig Mann!“ 
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„Bas? Die SA. ſchon unterwegs? Das hättejt du 
gleich fagen follen.” 

Wir ſtürmten zum Auto. 

E3 wurde allerhöcdhite Zeit, wenn wir nicht zu Tpät 
kommen wollten. Unſere Kilometeruhr zeigte ſiebzig. Wir 
vier SU.-Leute im Wagen aber waren längit auf 
„achtzig“. Nur unfer Felix Puchert ſaß ganz ruhig und 
unbewegt Hinter feinem Steuer. 

„Gib ihm, Felir! Dreh auf!“ 

Der Tachometer Eletterte über achtzig auf neunzig. Wie 
ein 2auffeuer begleiteten uns die Rufe der Arbeiter 
ringsum auf den Feldern, die entjegt die Arme hoch— 
warfen. Überall fahen wir die Pflüger neugierig ihre 
Geſpanne anhalten. 

Nur mein Putſch rieb fih vor Vergnügen die Hände. 

„Na, ſiehſt du?“ 

Anſcheinend fand er, ich könnte mich gut und gern 
über den Tauſch dieſer Autofahrt gegen die Kollegſtunde 
tröſten. 

„Welche Krankheit ſollte denn heute drankommen?“ 

Der raſende Luftzug riß uns die Worte wie Fetzen vom 
Mund weg, kaum, daß ſie herausgebrüllt waren. Ich 
beugte mich zu ihm. 

„Knochenbrüche!“ 

„Weshalb hat deine Bande im Hörſaal eigentlich ſo 
gelacht? Hoffentlich auch über Knochenbrüche! Oder über 
mich? Ich bin kein Knochenbruch —“ 

„— aber du wirſt noch einer werden. Verſtanden?“ 

Putſch Hatte verſtanden. Er lachte, als ob er platzen 
wollte und warf ſich nach vorn zum Wagenführer. 

„Noch 'ne Schüppe voll, Felix! Immer rauf damit!” 

Vor uns ein ferner, ſchwarzer Punkt, der größer 
wurde: der Laſtzug unſerer SA. Wie ein einziger Knall 
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ichlug das „Heil Hitler” von beiden Seiten gegeneinander, 
al3 wir den Wagen überholten. Dann ſchrumpfte der 
dunkle Fleck, jebt hinter ung, wieder zufamnten. 

Kamerad Putſch war mit feinen Gedanken ſchon weit 
voraus, In wilder Freude fchlug er ſich auf die Schentel. 

„And wer bietet, friegt — — —.“ 

Die eriten Häuſer von Latzow! Bremen! Raus! 

Wir brauchten nicht lange ſuchen, ein Haufe von zwei— 
hundert Menfchen verriet uns jchon bon weiten, mo 
die Berfteigerung ftattfand. 

Während wir bügelan liefen, juchte ich die Lage zu 
erfaffen. Sicherlich viele Neugierige Dabei. Die Leute 
itanden auf dem Hof, vor den Ställen. Da war aud) die 
Landjägerei. Alſo Vorſicht! SA.-Leute, die im Befängnis 
jigen, fönnen der Bewegung nichts nüßen... 

Noch warm vom Laufen, drängten wir ung zum 
Auftionator dureh. Schon fchrie jemand aus der Menge: 

„Hier wird nicht verjteigert! Hier nicht!“ 

Das war Freund PButich, ich erfannte ihn an der 
Stimme. 

Seht erſchien er an der Innenſeite des großen Zu— 
ſchauerkreiſes, in deſſen Mitte man gerade ein Kalb ge- 
führt hatte. 

Der Gerichtspollzieher ſchluckte erjt etwas, fing dann 
aber doch an. Ein unerhört dider Viehhändler bot fünf- 
undzwanzig, einen lächerlich niedrigen Preis. 

„Alfo fünfundzwanzig zum Eriten! Wer bietet mehr?” 

„Pomuchelskopp, wohr di!” 

Das Publikum lachte; aber dieſes Lachen verzog ſich 
bald zu einem ſchmerzlichen Lächeln. Wenn niemand zu 
bieten wagte — wem konnte es lieber ſein als dem Vieh— 
agenten? Er griente ſchon jetzt in ſich hinein, indem er 
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die Melone zurüdichod, ſich mit den beringten Wurit- 
fingern die Glatze kratzend. Jetzt wagte ſich auch jemand 
in der Menge mit einem Gebot heraus. 

„Dreißig Mark zum Eriten”, wiederholte der Ver— 
iteigerer. 

„sünfunddreißig”, erklärte unjer Bomuchelstopp ge— 
laffen und ſah ſich mit einem vielfagenden Blid nad 
den grünen Uniformen der Landjägerei um. Die Be— 
amten jedoch waren einen Augenblid lang nicht bei der 
Sade. Bon der Straße klang Geſang herauf. Unfere SA.! 

„Fünfunddreißig“, wiederholte die Fettkugel jebt etwas 
dringender, um den Verfteigerer zur Eile zu mahnen. 

Wieviel? Putſch tat, als hatte er nicht recht verjtanden, 
lief auf den Diden zu und hatte im Handumdrehen einen 
gut gezielten Kinnhafen gelandet, der den Mann in Die 
Sauchegrube hinter ihm warf. Sefundenlang war nicht 
bon ihm, außer den funfelnden Brillanten an den er- 
hobenen Händen, zu fehen — dann tauchte er pruſtend 
auf, Hetterte heraus und trudelte eiligjt durch die ſich 
ſehr, jehr bereitwillig öffnende, vor Lachen brüllende 
Menge von dannen, ein parfümiertes Ungetüm. 

Recht oder Unrecht — die Hauptjache, e8 war zum 
Lachen. Nach einem derartigen Betriebsunfall iſt es für 
den klügſten, reichiten oder mädtigiten Mann der Welt 
nicht ratſam, fih mit Erklärungen oder Beſchwerden 
an die Polizei zu wenden — der Mann würde ſich nur 
noch lächerlicher maden. 

Inzwiſchen hatte der GerichtSpollzieher die Verfteige- 
rung unterbrochen. Das bedeutete, daß inzwischen Bolizei- 
verftärfung berangeholt würde, wir wußten eg wohl. 
Jetzt hieß e3, die Zeit nußen. 

Auf einen halbbeladenen Mijtwagen ſprang ich, ſprach 
zu den Leuten, eine halbe Stunde lang. 
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Danach Horſt-Weſſel-Lied! Während wir dann geduldig 
warteten, ſtänkerte Putfch zwiſchen den Landleuten 
herum. 

„Wenn ihr Bauern euch nur einig wärt, gab’ es bald 
in ganz Deutfchland feine Zivangsverfteigerung mehr!” 

Ein weißhaariger Alter legte ihm die Hand auf die 
Schulter. 

„Dat mötft du doch of all weiten, min Jung: die Ein 
is den Annern fin Düwel.“ 

„Deshalb geht es euch auch ſo dreckig. Aber wenn wir 
erwerbsloſen Proleten, die wir nicht ſoviel Land haben 
wie unter unſern Daumennagel geht — wenn wir uns 
über die Verſchleuderung deutſcher Höfe an jüdiſche 
Grundſtücksmakler ſo aufregen, daß wir die Kotze kriegen, 
dann könntet ihr ſelbſt auch mal die Hand aus der Taſche 
nehmen!“ 

Der Stachel ſaß. 

Nun mußte man den Leuten aber auch zeigen, daß es 
möglich war, durch paſſiven Widerſtand die Steuer— 
eintreibung durch Zwangsverſteigerungen gegen jedes 
Polizeiaufgebot unmöglich zu machen. Die Sache war da— 
mals neu. Ich überlegte. Man mußte den Leuten etwas 
bieten, ſie mußten etwas zu ſehen bekommen. Dann 
würden bei der nächſten Verſteigerung noch mehr Neu— 
gierige ſein. Aus Neugierigen aber konnten Mithelfer 
werden. 

Ich mußte, daß als nächſtes Auktionsobjekt die 
Schweine an die Reihe kommen ſollten. Deshalb ließ 
ich durch die ganze SA. den Schweineſtall beſetzen. Als die 
Polizeiverſtärkung endlich herankam, ſaßen und ſtanden 
wir dicht an dicht auf den Koben, Trögen, in den Gängen, 
ſangen das Deutſchlandlied und rührten uns nicht von 
der Stelle. 
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Gewaltſam, einer nad dem andern, mußten fie und 
binausbefördern. Die erften Hiebe mit dem Gummi— 
knüppel fielen. 

„Severing-Koſaken“, brüllte einer. 

Sept fielen die Schläge hageldicht. Inzwiſchen ſammel— 
ten wir uns draußen in aller Ruhe, bis der legte Mann 
aus dem Stall gebracht war, das erite Borſtenvieh in den 
Ring geführt werden konnte. 

Nun fam es darauf an, Nun follte es fich zeigen, 
welchen Eindrud wir auf die Leute gemacht hatten. Wir 
Itanden ſchon auf den Wagen, als der Gerichtsvollzieher 
den eriten Einfag machte und ausrief: „Wer bietet 
mehr?” 

Zuerst drohend, dann lachend, wiederholten wir im 
Chor: „Wer bietet mehr?” 

Und niemand bot mehr! Die PVerfteigerung mußte 
wegen mangelnder Käufer abgejagt werden. 

Ab rollten wir, mit Geſang. 

„Dem Adolf Hitler haben wir's geſchworen, 
dem Adolf Hitler reichen wir die Hand!” 
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Zum erftenmal vor dem Staatsanwalt 


Fine gerichtliche Borladung! Sie hatte folgenden 
Wortlaut: 

„Es it gegen Ste eine Anzeige eingegangen. Das 
Amtsgericht will Ste dazu hören. Sie werden Daher 
erfucht, zu diefem Zived am 13. Dezember 1929, vor— 
mittags 11% Uhr, vor dem Amtsgericht in Greifswald, 
Domitraße 6—7, Zimmer Wr. 5, zu erfcheinen.” 

„Verdammt, Theo, jetzt wird's ernft“, brummte ich 
zu meinem Freund hinüber, als ich den Wifch las. „Was 
fann dahinterjteden? Nur der Staatsanwalt aus der leb- 
ten VBerfammlung, den unfere Jungens jo blamiert 
haben. Du weißt doch, der mit dem Monofel, das er nicht 
fallen lafjen jollte. Der hat mir ſchon in der Berfamme 
lung fo etwas wie einen Prozeß prophezeit.” 

„Ra, ein paar Monate werden dir nichts ſchaden, mein 
Lieber. Du halt etwas Ruhe verfluht nötig.” 

Trotz dieſer Redensarten war mir nicht ganz wohl, 
als ich zur angegebenen Zeit die Stufen zum Amtsgericht 
emporitieg. Aber als ich wieder herausfam, ſchien mir 
die Sache jchon bedeutend harmloſer zu fein. Der Unter- 
ſuchungsrichter, Dr. Schrottiy, hatte jich tadellos be- 
nommen und, als ich dankbar Auf Wiederfehen! jagen 
wollte, lachend abgewinkt. 

„zieber fein Wiederjehen, wenigftens nicht hier! Alſo 
leben Sie wohl, Herr Lohmann!” 
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„wenn ed noch mehr jo anjtändige Kerls unter den 
Richtern gibt“, dachte ich, „Dann brauchit du feine Bange 
zu haben.” Und ruhig fah ich der Hauptverhandlung ent- 
gegen. 

Würde es überhaupt dazu kommen? 

Allerdings! Und dieje zweite VBorladung war nun fchon 
auf einen ganz anderen Ton abgestimmt. 

„Strafſache wegen Beleidigung. — Sie werden zur 
Hauptverhandlung auf den 27. Februar 1930, 11 Uhr, 
vor das Schöffengericht in Greifswald, Domſtraße 6—7, 
Zimmer Wr. 22, geladen. Wenn Sie ohne Entjehuldigung 
ausbleiben, müßte Ihre Verhaftung oder Vorführung 
erfolgen.” 

Immer wieder las ich den legten Sab. Verhaftung! 
Borführung! 

Donnerwetter! Jetzt ging das Theater aljo wirklich los! 

Ich ſaß auf der Anklagebank. Durchaus bejcheiden und 
ordentlich, denn ſchon der Situngsfaal an fich flößte mir 
gewaltigen Reſpekt ein. 

„Angellagter! Stehen Sie auf!” 

Sch gehorchte. 

Bor mir hinter dem Richtertifch thronten feierlich zwei 
Richter, zwei Schöffen und ein Protokollführer, alle mit 
furchtbar ernſten Gefichtern. Dabei wurden doch zunächſt 
nur meine PBerjonalien aufgenommen. 

„Schildern Sie uns einmal die fragliden Vorgänge 
vom 13. November des vorigen Jahres!“ 

Sch ſtaunte über mich jelbit, daß ich über eine Ver— 
jammlıung, die vor drei und einem halben Monat ftatt- 
gefunden hatte, noch ſoviel wußte. Die Volkspartei hatte 
zu einem Vortrag in der Stadthalle aufgerufen. Der Ab— 
geordnete M. mollte den Spiekbürgern feine libera— 
liſtiſche Weisheit verzapfen. Ein Oberſtaatsanwalt er- 
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öffnete Die Veranſtaltung. Andächtig fahen die erjten 
Reihen voll feitlich aufgedonnerter Damen zu ihm auf, 
während ſich im hinteren Teil des Saales die Arbeiter- 
maſſen drängten. 

„Zur Geſchäftsordnung!“ 

Ein Kamerad und Parteigenoſſe, wir waren alle in 
Zivil gekommen, rief das. Die eleganten Zuhörerinnen 
waren gelähmt vor Entſetzen. Der Staatsanwalt und 
Verſammlungsleiter drehte ſein Monokel zwiſchen zwei 
Fingern. Von weit hinten kam es: 

„Bubi, Bubi! Paß auf deine Scherbe auf!“ 

Stürmiſches Gelächter. Der Mann auf dem Podium 
rang nad Luft. Wieder wurde Diskuffion verlangt. Eine 
jofortige Zufage. Dem Staatsanwalt entjchlüpfte die un— 
glüdliche Bemerkung: „Wenn Sie nicht jofort ruhig jind, 
laffe ich Sie aus dem Saal führen.” 

Diefe Entgleifung in den Ton des Gerichtsjaals koſtete 
den Berfammlungsleiter das feierliche Diskuſſionsver— 
Iprechen. Wir ließen den Abgeordneten reden. Dann aber 
famen wir an die Reihe. 

Zuerſt unjer Gauleiter. Dann der Student König— 
jtein. Danach ih. Als ich geendet hatte, ſang der größte 
Zeil der Berfammlung jtehend das Horſt-Weſſel-Lied. 

Die Polizei drängte und aus dem Saal, wollte uns 
auch von der Straße verdrängen. 

„Straße frei!” 

Erhobene Gummiknüppel. Niemand von uns rührte ſich. 

„Anferem Führer Adolf Hitler und der deutschen Revo— 
lution ein dreifaches Kampf-Heil!“ 

Summilnüppelichläge. Als Antwort: Deutichland er- 
made. 
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In Gruppen mit größeren Abſtänden marfchierten wir 
weiter ins PBarteiheim. 

„Sem Adolf Hitler haben wir's geſchworen ...” ©o 
fang die erfte Kolonne. Die Polizei rafte bin. 

„Singen verboten!” 

Schon fangen fie hinten. 

„Run pfeift’3 von allen Dächern...” 

Für dieſes nedifche Spiel wie für den Reinfall des 
Herren Oberſtaatsanwalts follte ich jetzt vor Gericht 
büßen. Dazu jollte die Beleidigungsflage, aus meinen 
Worten in der Berfammlung fonftrutiert, herhalten. Ich 
durchſchaute das Spiel noch nicht, war ehrlich bei der 
Sade und fchilderte den Verlauf der Verſammlung, die 
herausfordernden Behauptungen des Abgeordneten und 
meine eigene Diskuffion. 

Und plögli mußte ich bemerken, daß Richter und 
Schöffen gelangmweilt in den Saal ftarrten, als hörten 
fie meine Worte überhaupt nicht. 

Nur die Zuhörer auf der Tribüne waren ganz Ohr. 
Mich padte die Wut. Ich legte 103. 

„Dieſer Abgeordnete hat damals wörtlich gefagt: Wenn 
das deutſche Volk erft feine Steuern wieder ehrlich be= 
zahlt, dann wird auch die Wirtfchaft wieder ins Gleich— 
gewicht fommen. Als ob die wahnfinnige Steuerpolitik 
Diefes Regierungsſyſtems nicht Schon genug Exiſtenzen 
zeritört hätte! Warum eröffnet der Herr Oberftaat3- 
anwalt gegen einen folden Mann nicht ein Berfahren 
wegen Beleidigung des ganzen deutichen Volkes? Wegen 
Landesverrat3? Wegen —” 

„Angeklagter, mäßigen Sie ih! Site ftehen vor einem 
Gericht und nicht in einer politifchen Verfammlung.” 

„Menſchenskind, jetien Ste ruhig! Sch werde den 
Herren ſchon unfere Meinung jagen.” 
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Damit z0g mein DBerteidiger mich auf meinen Platz 
nieder. 

In diefem Augenblid empfand ich zum erjtenmal die 
Wehrloſigkeit unferer jungen Bewegung gegenüber dem 
StaatSapparat, wenn er fich gegen den einzelnen richtete. 

Nach mir famen die Zeugen. Sie durften alles über 
den NationalfoztaliSmus jagen, was ihnen nur einfiel, 
feine Träger befhimpfen und mit Schmub beiwerfen, 
ohne daß der Richter auch nur mit einer Wimper zudte. 

Plädoyer des Staatsanwalts! 

„Berrohung der Jugend! Die Nationalfoztaliiten 
Naufbolde, Schlägereien ihr einziges Vergnügen!” 

O diefe Baragraphenritter! Der Antrag des Staat$- 
anwalts lautete auf drei Monate Gefängnis. 

Der Rechtsanwalt verteidigte mich. Ich erinnere mich 
jeiner Worte noch gut. 

„Meine Herren Richter! Meine Herren Schöffen! Vor 
Ahnen ſteht ein junger, nationaler Student, der in revo— 
lutionärer, idealiſtiſcher Sehnſucht für fein Volk fampft. 
Überall in Deutichland fieht dieſe Kampfjugend nur 
Trümmerhaufen. Kurzſichtige Menfchen, denen die 
Seelenkonflikte unjerer Jugend unbegreiflich find, dürfen 
Deshalb nicht wagen, über dieſe legten Träger des deut— 
ſchen Spdealismus ihr PVerdammungsurteil zu fällen, 
wenn fie in heißem Glauben für ihr Bolf fprechen, für 
ihre Nation. Nicht der Angeklagte tft jchuldig, jondern 
allein das Syſtem des Marxismus, das diefe Tugend 
quält und demütigt. Sch erbitte Freifpruch für den An— 
geflagten.” 

Das Bericht zog ſich zur Beratung zurüd. 

Das Urteil: Fünfundfiebzig Mark Geldſtrafe oder fünf- 
zehn Zage Gefängnis. 
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„Angeklagter! Haben Ste noch etwas zu jagen?“ 

„Meine Herren! Sie fonnten mich verurteilen. Aber 
Sie können mich und meine Kameraden nicht hindern, 
den Kampf, jawohl, den Kampf von neuem hinauszu- 
tragen in das deutfche Land, und wir werden nicht ruhen, 
bis Deutichland, unjer Vaterland, frei tft.“ 

Sauerſüß zogen ich vor mir die Gefichter zuſammen. 

Die Herren hatten e3 eilig. 

„Die Verhandlung tft beendet.” 

Der Rechtsanwalt gab mir die Hand. 

„Kopf hoch! Es iſt ja nicht fo ſchlimm ausgefallen.” 

Und ich? 

ch war plößlich ftolz auf meine Strafe. Beitraft für 
meinen Führer, bejtraft für Adolf Hitler, war ic} ja nur 
einer von Taufenden, die das gleiche erlebten. Wir hatten 
alle dieſelbe Antwort: 

„gun exit recht!“ 
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Antifa — ran! 


„Menſch! Putſch! Wie fiehft du aus? Komm endlich 
rin in die Bude, ſchieß los!“ 

Mürrifch trat der Kamerad in meine Stube. Troden 
berichtete er. Bon der Kommune abgededt. 

Alfo doch? Hatten fie auch ihn endlich erwifcht? 

Sch Eonnte mir einige Erinnerungen nicht verfneifen. 
Mas war uns wieder und wieder im Chor offen über die 
Straßen hin zugebrüllt worden, wenn wir beide ung in 
Greifswald jehen ließen? 

„Bartet 's nur ab, ihr Faſchiſtenbeſtien! Euch kriegen 
wir auch noch!” 

„Kommt doch ran, ihr feigen Hunde”, Hatte mein 
Putſch die Horde dann herausgefordert. „Ich veritehe fie 
nicht, die Bolſchewiken“, Fluchte er, wenn wir fchon lange 
allein waren, „immer brüllen fie uns an, und wagen 
Doch nicht, uns etwas zu tun. Wenn fie nur endlich mal 
famen, die Strolche! Mit meinen Händen wollte ich mit 
ihnen fertig werden, nur mit den nadten Händen!” 

Jawohl! Und nun war es doch anders gelonmen. Die 
kommuniſtiſchen Knechte des Gutes Eldena hatten ihn 
auf freiem Feld binterrüds überfallen und nett zu— 
gerichtet. Was nun? 

„Wir müffen hin, Heinz! Das laffen wir nicht auf ung 
ligen.” 

Mußten wir wirklidy? 
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„un hör mal, mein Kunge! Immer vernünftig —“ 
Gerade mweil der Überfallene mein bejter Freund var, 
hielt ich es für meine Pflicht, nicht dem erjten blinden 
Gefühl nah Rache und Wiedervergeltung nachzugeben. 

Alfo, wie lagen die Dinge? 

Die rote Bande maßte fich nicht nur das Recht an, die 
am Gutshof vorbeiführende Landſtraße zu beherrſchen — 
ſie beherrfchte fte wirklich. Das war ftadtbefannt, und 
eigentlich wäre es längſt Sache der Polizei gewesen, bier 
Drdnung zu Schaffen; war doch erjt kürzlich ein ſoge— 
nanntes „Luxusauto“ an jener Stelle mit Biegeliteinen 
bombardiert worden. 

Men hatten die Slasfplitter getroffen? 

Eine im Wagen liegende Frau, die ſchnellſtens in eine 
Greifswalder Frauenklinik gebracht werden follte! Ein 
Stein verwundete die in den Wehen liegende, werdende 
Mutter am Kopf. 

Eine derartige Gemeinheit richtet ſich ſelbſt, Täufelten 
erhaben die bürgerlichen Blätter. 

Aber im Itillen mochten diefe Schreiber Jich die Hände 
reiben: Sieh mal an, die Eldenaer! An die wagen fich 
jelbit die Nazis nicht ran! Denn fchließlich blieb es für 
das ganze Land und die Banditen felbit al3 unbeftrittene 
Tatſache beitehen, daß niemand da war, ihnen die Stange 
zu halten. 

Nun iſt Mut ebenfo anjtedend mie Feigheit. Feder 
Sag, an dem fich die Burfchen auf ihren vermeintlichen 
Lorbeeren ausruhen und damit herumprahlen durften, 
ftärkte der Kommune das Rüdgrat. So mochte der 
nüchternite Verftand an den Tatlachen drehen und deu— 
teln, foviel er mollte, es blieb dabei: meine halbver— 
hungerten, feit Jahren erwerbsloſen Proleten mußten 
jich den an ſchwerſte Arbeit und allerdings auch fchweres 
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Eſſen gewohnten Butsfnechten zum Entſcheidungskampf 
itellen. | 

Meinem Kameraden PButih konnte und brauchte ich 
al das nicht auseinanderzujegen. Er wollte von nichts 
mehr hören. 

„Sehen wir nun, Heinz? Oder gehen wir nicht?” 

„Heute abend.” 

Der Junge rieb fich die Hände, hüpfte vor ‘Freude von 
einem Zuß auf den andern. — 

Mit zwölf Mann zogen wir gegen Abend über Feld, 
fahen gerade noch, wie unfere Freunde zu den Polen— 
mädels in die Schnitterfaferne hinüberzogen. Sollten wir 
fie bei ihren rauhen Schäferftündchen ftören? Nein, wir 
wollten jie offen jtellen! 

Wir hielten uns deshalb in der Nahe. Bald fahen wir 
den Trupp, an die zwanzig Mann jlark, in Richtung 
Greifswald abmarfchieren. 

Um fo befjer! Dann konnten wir die Sache auf halbem 
Wege zur Stadt abmachen und brauchten hinterher nicht 
fo weit zu laufen. So dachten mir. 

Wir folgten der Bande auf der Straße, fo, daß wir fie 
eben noch jehen und hören konnten. Inzwiſchen war es 
jtocddunfel geworden. Kein Mond und kein Stern leud)- 
tete, Für unfere Aktion war dieje Nacht wie gefchaffen. 
Über unjeren Köpfen raufchten unheimlich die Chaufjee- 
bäume, Niemand |prad mehr ein Wort. Alles fieberte, 
glühte. Endlich, endlich follte die Abrechnung fommen! 

Weiß der Teufel, wie es fam! Plöglich hatten wir den 
eben noch vor uns marjchierenden Gegner aus den Augen 
verloren. Wir drei Kameraden, die wir die Spite bilde- 
ten, mein Freund Bartels, Putſch und ich fahen uns an. 
Unfere übrigen Leute waren weit Binter uns. 
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Ein Stüd vorwärts liegt einfam und verlaffen auf 
freiem Feld die Feldſcheune des Gutes Eldena. Sollte 
der Gegner ſich in dem riefigen, mit Stroh vollgeitapelten 
Holzbau verfrocdhen haben? Unfere Stablampen bligten 
auf. Die Lichtkegel glitten auf und ab. Niemand! 

Da ſchrillte ein Pfiff durch die Nacht. 

„Antifa — ran!” 

Diefer gellende Ruf eines einzelnen fand ein hundert- 
fältiges Echo. 

„Antifa van! Antifa ran!” ging es wie ein loderndes 
euer über die nachtſchwarzen Felder vor ung, rings um 
uns. Überall erhoben fih von den Wegrändern, Feld— 
rainen wie aus dem Boden gewachjen gefpenitifche Dunkle 
Geſtalten, die auf uns losftürmten, deren Ring ji 
immer enger um uns jchloß. 

Ich ſchloß für einen Augenblid die Augen. Tief atmen! 
Ruhig! Im Bruchteil einer Sefunde mußte überlegt und 
die Entjeheidung getroffen werden. 

Wir waren in die Falle gelodt worden. Das var ficher. 
Später erfuhren wir, daß jemand unbemerlt von ung 
die Kaferne durch eine Hintertür verlaffen und auf dem 
Tahrrad die ganze Antifa von Greifswald alarmiert 
hatte. Gegen uns ſtanden Hunderte. Es half nichts, wir 
mußten zurüd. 

„gu—rü—d! Zu—rü—d!” rief ich mit aller Kraft den 
Kameraden hinter ung zu, die Hände vor den Mund 
gelegt. 

„Zurück auch ihr! Lauft, was ihr könnt”, entgegneten 
ſie, fich [don entfernend, auch ung in Sicherheit glaubend. 

Nun, ganz waren wir noch nicht verloren, wir drei! 

„208, Jungens! Die Beine in die Hand! Zurüd bis 
an die Mühle! Stier auf freiem Feld Schlagen fie uns alle 
drei tot!” 
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Wir rannten, was die Lungen nur hergeben wollten, 
die wilde Horde hinter uns ber. 

Antifa ran! 

Heiß wie der glühende Atem der Meute hinter dem 
Hirſch ſchlug uns der Mordruf in den Nacken. 

Antifa ran! 

Diefer Schlachtſchrei war das Zeichen dafür, daß der 
Gegner feiner Sache vollkommen ficher war, daß er Blut 
ſehen wollte. 

Antifa ran! 

Hunderte von Kameraden waren diefem mild heraus— 
geheulten Signal ſchon zum Opfer gefallen. Und jebt 
waren wir dran... 

Wir hatten faum Zeit, an der Mühle Rüdendedung 
zu nehmen, jeder einen von den alten Weihnachtsbäumen 
aufzunehmen, die hier liegengeblieben waren. Die eriten 
unferer Verfolger famen. 

Krach! Drei Wut- und Schmerzensſchreie! 

Heil Hitler! 

Heil Moskau, bellte e8 hundertfach zurück. 

Nieder mit euch! 

Schlagt jie tot, die Faſchiſten! 

Putſch holte abermals aus. Wimmernd brach fein 
Mann zufammen. 

„und“, knurrte er mit zufammengebiffenen Zähnen. 
„Ewig folft du — daran — denken!” 

Dann hatten wir die volle Meute über uns. Mich 
durchzuckte ein raſender Schmerz! Bor den Augen Silberne 
Sterne, rotes Blut! Blind! Wollte Schreien und konnt’ 
nicht! Die Kehle wie zugefchnürt! Auf, dachte ich, fteh 
doch wenigſtens auf. Auf, und dann weg! 

„Bas? Das Naziſchwein lebt noch!” 

Das war die Antwort auf meinen Shwaden Verſuch, 
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mich zu beivegen. Danach) hörte, fühlte, wußte ich nichts 
mehr. Fertig. Aus. — 

Stunden hindurch muß ich fo dagelegen haben. Als ich 
erwachte, war der ganze Teufelsjpuf verſchwunden. Ich 
lag in einer Hede. Totenjtile ringsum. Da war kein 
Grashalm, der ſich rührte. Ich hätte das Ganze für 
einen wüſten, tollen Traum halten mögen, wenn nicht die 
Schmerzen überall an meinem Leib mid) eines Bejjeren 
belehrt hätten. Der Schädel ſummte und brummte. Wein 
Rüden ſchien mir wie eine einzige offere Wunde. 

Sch ſchloß die Augen wieder, verjuchte zu ſchlafen. Es 
ging nicht. Zu viele Schmerzen. 

Sch fing an zu ftöhnen, was mir etwas Linderung 
berichaffte. 

Plöplich dann der Gedanke an die beiden Kameraden! 

Warum antiworteten fie mir nicht, ivenn Ste irgendwo 
in der Nähe lagen, noch lebten? Oder follten —? 

Bor Wut und Schmerz fchrie ich laut auf. Umſonſt! 
Keine Antwort! Hilflog verlor ſich mein Schrei über den 
weiten Feldern. 

Mühſelig fchleppte ich mich vor, gegen die Mühle hin, 
tief jegt auch Bartels mit feinem Spignamen. 

„Putſch! Räuber! Wo feid ihr?“ 

Wieder und wieder rief ich, hörte als Echo immer 
nur jenes gellende „Antifa ran!“, erlebte alles noch ein- 
mal. Kameraden, die Rotfront und Reaktion erſchoſſen! 
Gehörten auch fie jet dazu, Putſch und Räuber? 

Tiefe Ohnmacht. Dann furdtbares Kogen. Dann 
etwas Schlaf. Dann ein kalter Regen, der mich weckte. 
Immer heftiger der Schmerz in den Wunden. Ich erhob 
mid, Stand ſchwankend. Wie ein Betrunfener muß ich 
den Weg nach Haus gefunden haben, fnallte zu guter Letzt 
doch noch einen Schritt vor dem Bett auf den Boden, 
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blieb liegen, bi3 da3 Samımtergefchrei meiner guten alten 
Ohming am fpäten Vormittag mich weckte. 

„ei, wat is dat all mit uns ung! Dei Banditen! 
Dei Lümmels! Ganz taunicht hebben 's em haut!” 

Liebe, beite, alte SOhming. Das Himbeerwaſſer, das 
ich bei meinem nächſten Erwaden in der nächiten Nacht 
auf dem Nachttifch neben dem Bett fand, war herrlich für 
die ausgetrodnete, brennende Sehle; ebenjo wohl aber 
tat mir die mütterliche Sorgfalt dieſer Frau, in der ich 
das wahre Geſicht des deutichen Volkes erfannte, um das 
wir kämpften. 

Der ärztliche Befund ergab, daß die linke Niere ge- 
quetfcht war. Mein Rüden ſah bunter als ein Tigerfell 
aus. Nach einer Woche Tonnte ich mich ſchon einiger- 
maßen wieder rühren. 

Dis dahin hatte ich Zeit genug, mir im Stillen wieder 
und wieder Rechenſchaft abzulegen über unjer Tun. Unfer 
einziger Fehler war geivejen, daß wir nicht mit der Feig— 
beit unferes Gegners gerechnet hatten, der troß feiner 
überlegenen Stärfe noch Verſtärkung angefordert hatte. 
Mochten die drüben auf der andern Seite den „Sieg“ 
noch fo jehr feiern, diefe Schande mußte ſich tief in das 
innerjte Mark des Gegners einfreilen. 

Allmählich famen auch Putſch und Bartel3 bei mir 
angekrochen. Erzählen brauchten wir einander nicht3, war 
es Doch allen ähnlich ergangen: zerjchlagen, verfchleppt 
und endlich für tot und erledigt liegengelaffen. 

Wir gaben uns ftumm die Hand und — ſchwuren der 
Kommune den Tod. 
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Im dickſten Schlamaffel: 
Brandterror und Saalſchlacht 


Wahrſcheinlich werden erſt ſpätere Generationen dazu 
kommen, jenes denkwürdige Blutjahr 1932, als Straßen— 
kämpfe und Saalſchlachten überall in Deutſchland an der 
Tagesordnung waren, objektiv und in feiner ganzen 
hiftorifchen Merkwürdigkeit zu erfaljen. 

Das Geheimnis unferes Sieges in Diefem uns auf- 
gezivungenen, ungleichen und tolllühnen Kampf gegen 
die Übermadt der Kommune und neuerdings auch des 
Neichsbanner3 kann nicht begriffen werden ohne Die 
Stimmung, die uns damals Dejeelte. 

„Ein Mann kann vieles verleihen, aber fein Motorrad 
darf auch der beite Freund nicht von ihm verlangen.” 

Sch war mir der Gültigkeit diefes Satzes vollkommen 
bewußt, als ich unferem Pg. Optifer Hagemann ganz 
troden und harmlos erklärte, ich jtande zwar jebt in 
diefem Augenblid noch vor ihm, müßte aber ſchon in 
einer Stunde in dem eine gute Anzahl Kilometer ent- 
fernten vorpommerfchen Städtchen Laſſan fein, um dort 
laut Auftrag unſeres SKreisleiters in einer von und 
angejesten Berfammlung zu Sprechen. Ja, jo ſei es und 
leider hätte ich feine Flügel. Die hätte er auch nicht. 

Nein, aber ein Motorrad, entgegnete ich jo janft, wie 
ih nur konnte, 

Und ohne ein weiteres Wort hatte ich eine Minute 
jpäter die ſchönſte Schwere Fünfhunderter zwifchen den 
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Beinen, eben geölt und gereinigt und mit Beiwagen, ver- 
ſteht ſich. 

Meine beiden Kameraden brüllten vor Freude. Mit 
Geſang ging es zunächſt einmal nach Haus, um meinen 
Führerſchein zu holen. Aber der teure Talisman konnte 
dann doch nicht verhindern, daß ich ſchon die nächſte 
ſcharfe Kurve nicht bekam und bös gegen einen Stachel— 
drahtzaun ſchrammte. Die Maſchine blieb zum Glück heil; 
aber meine rechte Hand war eine einzige Wunde. 

Was tun? Mein Freund Theo, wie ich ein Medikus, 
der hier draußen ſeine Bude hatte, mußte den Schaden 
notdürftig verbinden. 

„Du kannſt ja immer noch mit der linken Hand zu— 
faſſen“, meinte Kamerad Riechers tröſtend, halb im Ulk, 
halb ernſthaft. 

„Daß es heute abend Kleinholz gibt, iſt ſicher. Die 
Kommune will ſprengen.“ 

„Stimmt auffallend“, ſchmunzelte Putſch, „ich hab' 
unſere hieſigen Helden ſchon abrücken ſehen. Es iſt immer 
noch mal ſo ſchön, alte Bekannte zu treffen.“ 

Ehrliche Freude ſtand auf ſeinem Geſicht geſchrieben; 
aber ich horchte auf. Unſere Greifswalder Rotfrontleute 
nach Laſſan beſtellt? Das war mir neu. 

„Wir hätten doch vielleicht mehr Saalſchutz anfordern 
ſollen. Warum meldeſt du ſo etwas nicht eher, Putſch, 
alter Eſel?“ 

„Barum? Wenn wir gleich ſtark find, halten Die 
Halunken ja doch die Klappe. Auf dieſe Weiſe kriegen wir 
„unſere“ hieſige Antifa wenigſtens mal richtig beim 
Schlafittchen zu faſſen.“ 

Blödſinniges Gequatſche, dachte ich damals, das dicke 
Ende wird ſchon noch kommen. 
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Heute bin ich anderer Anficht. ES ift nicht gleichgültig, 
mit welchen Gedanken und Gefühlen eine Truppe ins 
Gefecht geht. ES war gewiß mancher Unfinn bei all dem, 
was jo zufammengequajielt wurde, wenn wir famerad- 
Ihaftlich unter ung waren; aber es war ein herrlicher, 
himmliſcher Unfinn. Wo wären wir ohne diejes Drauf- 
gängertum. wohl geblieben? 

Hinaus auf die Landitraße! Bald verjagte der Schein- 
iwerfer. Diejer Abend war wie verhert. Ich wollte ohne 
Licht nicht weiterfahren. Da fam ich ſchön an. 

„And was wird aus der Berfammlung in Laffan?” 

„Kinder, beruhigt euch! Sch bin ja nicht der einzige 
Nedner. Ein Parteigenoffe aus Berlin joll vor mir 
iprechen.“ 

„And wir follen uns die Berfammlung aus der Nafe 
gehn lafjen, he? Kommt nicht in Frage. Mehr als 'nen 
Knochenbruch kann es nicht koſten!“ 

Na ſchön! Gegen ſolche Argumente kann man nichts 
machen. 

Alſo fuhren wir ohne Scheinwerfer weiter, überſahen 
eine Kurve und ſauſten in gerader Linie weiter über die 
Straßenböſchung hinweg. Mein Freund Riechers, der das 
Unglück bemerkte, als unſer Vorderrad ſchon in die leere 
Luft hineinſtieß, entſchwebte vom Soziusſitz nach hinten. 
Ich zog Hand- und Fußbremſe zugleich, die Karre machte 
einen gewaltigen Sprung, ſtellte ſich auf die Naſe, als 
wollte ſie ſich überſchlagen, fiel wieder zurück und — 
ſtand. 

Uns war warm geworden bei dieſer Geſchichte. Die 
unangenehme Kälte des Januarabends, meine im 
Verband brennende Hand, ſelbſt Riechers' bei ſeinem 
Rettungsſprung zerfetzte Hoſe waren vergeſſen. 

„Stopp, Jungens!“ Dies war der zweite Wink des 
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Schickſals. Beim drittenmal hat's uns ficher gefchnappt. 
Mir find kurz vor Laffan. Jetzt wird gefchoben. 

Dh, wie wurde mein Putſch über dieje Zumutung da 
beinahe wütend! Der Gedanke, fchiebenderweife in den 
Ort einrüden zu müffen, war ihm ganz unerträglidh, 

„Wofür hat man denn feine Mafchine? Etwa zum 
Schieben? Nein, folange das Ding noch läuft, wird ge— 
fahren. Das wäre gelacht, da8 —“ 

Und fo ging e8 weiter! Ein einziges, wundervolle Ge— 
quatſche! Ich mußte mid) fügen, erwartete im Stillen Die 
nächſte Senfation. Schon war fie da. 

Ein dunkler Hügel, eine Kurve — und vor und jahen 
wir den Himmel in Flammen. 

Das war Laſſan! Deutlich war der Ort ım Licht der 
auffchiegenden Feuergarben zu erfennen. 

„Verdammt! Das verfaut uns unjere ganze Verſamm— 
lung!” 

Und mit Vollgas raſten wir in die wundervolle, nächt- 
liche Sata Morgana hinein. 

Tatbeftand: Zwei Scheunen von Parteigenoffen brann— 
ten! Bon Kommunisten angezündet. 

Zu retten war nichts mehr. Für die übrigen Häufer 
de3 Ortes beftand feine Gefahr. Wir konnten unbejorgt 
in Die Verſammlung geben. 

Paß auf, fagten wir ſchon gegenfeitig, das wird eine 
Bombenrellame für uns, al3 wir uns dem Verſamm— 
lungslokal näherten und durd) die erleuchteten enter 
des Tanzjaales Kopf an Kopf, Schulter an Schulter ge— 
drangt fahen. 

Aber wir hatten uns getäufcht. Die Kiſte mar ge- 
rammelt voll von Kommuniſten. Niemand aus dem Ort, 
mit wenigen Ausnahmen, wagte in die Verfammlung zu 
kommen. Jeder war in Sorge, daß dann auch bei ihm 
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Haus und Hof in Flammen aufgehen könnten, jeder 
bewachte fein Eigentum. Wir ftanden der Kommune aljo 
allein gegenüber. Es nüßte und auch nichts, daß mir 
ihre Taktik durchſchaut hatten. Ein Zurüd gab es nicht 
mebr. 

Mein Erſcheinen auf der Bühne verjegte die zwei— 
hundert Menfchen im Saal, denen nur unfere zwanzig 
SA-Leute als lebende Kette vor der Bühne gegenüber- 
itanden, in Raſerei. 

„Banditengeneral von Greifswald, bift du endlich da? 
Bluthund! Totfchlagen! Nieder!“ 

So ſchrie und tobte alles durcheinander, bis fich end- 
lich ein einzelner aus der Maſſe löfte, vorfprang und mit 
erhobenem, auf uns gerichtetem Arm rief: 

„Seht mal die Affen da oben, diefe Affen —“ 

Schon war ein riefiger SA-Mann auf den Schreihals 
losgegangen und langte einigemal ſchweigend, dafür aber 
um jo fräftiger zu. Die Aufmerkſamkeit im ganzen Saal 
war jest auf diefen einen Punkt gerichtet. Alles wurde 
ruhig, unheimlich ruhig. Stille vor dem Sturm! 

Bis der Greifswalder Kommuniftenführer auf einen 
Stuhl [prang, fein „Proleten, Hoch!“ in den erjtarrten 
Raum jchleuderte. 

Die rote Beitie war gut dreffiert. Sm Nu war die 
Saalſchlacht im vollen Gange. 

„Schlagt fte tot, die Faſchiſten!“ 

Sp fam es von der einen Seite, ein heulender Orkan. 

„SA! Sturmriemen runter! Schulterrienten 108!” 

Das waren unjere Leute, 

Noch einmal hörte man voll Entjegen und Angft auf- 
freifchen, was fih an Weiblichkeit in den Saal verirrt 
hatte. Dann war für das Ohr nichts mehr zu unter- 
Icheiden. 
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Biergläfer flogen. Auf den Köpfen der Kämpfenden 
zerfrachten die Stühle. Auch die Zifche wurden zer- 
ihlagen. Eine Lampe nach der andern ging in Scherben, 
erloſch. 

Im Dunkeln tobt der Kampf weiter. Immer noch hört 
man die Bierſeidel zerſchellen. Dumpfe Aufſchläge löſen 
immer wieder furchtbare Schreie aus. Am Boden, unter 
den Trümmern, niedergetreten, krümmen ſich ſtöhnend 
und fluchend die Verwundeten, verſuchen zu entkommen. 
Die Fenſterſcheiben zerklirren. Wohin man auch greift, 
überall weiche, menſchliche Körper, warmes, ſtrömendes 
Blut, Glasſcherben, zerſplittertes Holz. 

Die Front der SA-Leute iſt aufgelöſt und zerſprengt! 
Hier und da hält ſich inmitten eines ringenden Knäuels 
noch ein Mann aufrecht. Die meiſten liegen zerfetzt und 
blutend am Boden. Längſt hat die Polizei ſich ver— 
drückt. Soll das „Nazi-verrecke“Geſchrei jetzt furchtbare 
Wirklichkeit werden? 

Da ſpringt die Tür auf. Vom hellen Hintergrund 
draußen heben ſich die ſchwarzen Umriſſe unſerer SS ab. 
Metalliſch klar fegt das Kommando des Führers Dohmen 
durch den Saal: 

„SS-Kameraden! Wer türmt, iſt ein Lump! Kame— 
raden ſind in Gefahr! Los.“ 

Es ſind zwölf Mann, die in der einen Fauſt große 
Stablampen, in der andern den Schulterriemen haben. 
Die Kommune duckt ſich ſekundenlang unter den Licht— 
kegeln, wird ſtiller. Verbiſſen klingt es aus dem Gewühl 
auf. Heil Hitler! 

Wie Schnitter im Kornfeld, Nibelungen im Hunnen— 
jaal, jo bahnt die SS ſich jetzt in voller Saalbreite ihren 
Weg vorwärts. GSelbit uns ging es dur Mark und 
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Bein, das pfeifende Geräufch der jtetig niederjaufenden 
Schulterriemen. 

Aber das half! Wunderbar war das für uns Bedrängte, 
gab uns neue Kräfte. Wie verwandelt, vergaß die SA 
ihre Wunden und ging nun von der andern Seite her vor. 
Landesverräter! Mordbrenner! Laffan gehört uns! 
Deutichland — erwache! 

Nachdem die eriten Kommuniſten aus dem Saal ge- 
flohen waren, wälzte fich fluchend, drängend und ſchreiend 
der große Saufe nad. Wir Hinterher! 

Mer fih uns in den noch vom Brandgeruch über- 
lagerten Straßen entgegenftellte, wurde niedergemworfen. 
Weiter ging e3. Überall in den Straßenrinnen, auf den 
Bürgerfteigen und in den Hauseingängen lag jet der 
Gegner und flehte um Gnade. Eine Stunde fpäter, und 
die Stille auf den Straßen wurde nur hier und da durch 
ein fehmerzliches Stöhnen unterbrochen. 

Der Ort war unfer, der feige Überfall und die gemeine 
Branditiftung waren gerädt. 

Nichts weiter. — 

Wahrhaftig, man konnte ſich in die Zeiten des Dreißig— 
jährigen Krieges zurüdverfeßt glauben. Das war ein viel- 
verſprechender Anfang für das neue Jahr, und in der 
Tat, e8 machte diefem Anfang jpäterhin alle Ehre, jenes 
Blut- und Brandjahr 1932. 
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So kamen fie zu ung! 


Mer e8 wagt, den Boden des roten Loitz zu betreten, 
muß willen, daß er fich unter die Fäuſte des Proletariats 
wagt! Nieder mit den Verrätern! Schlagt diefe Faſchiſten— 
hunde, wo ihr fie trefft! 

Diefe Aufforderung zum Tanz ftand in der „Roten 
Sahne” und war die Antwort auf unſere fnallig roten 
Berjammlungsaufrufe: 

Arbeiter, Bauern, Bürger von Loitz! 


Die Sozialdemokratie hat den Sozialismus verraten! 
Der bürgerliche Klaffenftaat bricht zufammen! Ein neues 
Deutichland, ein Deutfchland der Ehre und der Arbeit 
eriteht! Arbeiter! Reißt euch die rote Binde von den 
Augen und handelt! Heraus zur Maffenverfammlung 
am Sonntag! Thema: „Der Zufammenbrud des marki- 
ſtiſchen Staates”! 

Juden haben feinen Zutritt! 

Unfer Redner war im legten Augenblid dringend ver— 
hindert. Statt feiner follte ich in unferer erſten Loitzer 
Berfanmlung reden. 

Alſo, rauf aufs Motorrad und Hin! Während der 
Sahrt fchrie mein treuer Putſch auf dem Rüdfig mir die 
Ohren vol. 

„Heute tft in Loitz dide Luft, Heinz! Die ganze Kom— 
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mune aus der Umgegend iſt untertvegs. Deine Ver— 
jammlung wird auseinandergehauen.” 

„Haſt du Angit? Dann feg’ ich dich gleich ab!“ 

Hinter mir herrſchte gefränktes Schweigen, das ein 
Mann wie Putſch allerdings nicht lange aushalten 
fonnte. Schon fing er wieder an. 

„Angit? Sagteft du, Angſt? Was mich betrifft, ich 
freue mich ja nur, wenn ich den Strolchen wieder mal 
eins für ihre Sünden in die Freſſe geben kann.” 

Dan kann diefe entzüdende Erklärung erit dann jo 
recht würdigen, wenn man weiß, Daß die kommuniſtiſche 
Preſſe feit langem ihre Anhänger offen aufforderte, ung 
beide höchſt perfünlich zu „erledigen“. 

Lig! Die eriten Steine flogen hinter uns ber. Auf 
den Straßen Batrouillen bandfefter Burfchen, die mit 
tiefigen Somjetiternen behängt waren. Man merfte, 
hinein nad) Loitz ließen fie uns gern, mit ſchlecht ver— 
hehlter Schadenfreude. Ob fte ung ebenso bereitwillig 
wieder hinauslaffen würden, war eine andere Frage. Das 
Schlachtfeſt war offenbar gut vorbereitet. 

„wenn uns bloß nicht die Polizei in die Quere kommt!“ 
forgte fi) Butich. Dann brüllte er los, daß es durch Die 
ganze Straße hallte: 

„Die rote Front — 

Haut jie zu Brei! 

SA marfdiert! 

Achtung! Die Straße frei!” 

Heute ladjte die Kommune nur darüber. Man gönnte 
Putſch feinen Schhwanengefang. Er dagegen wurde wild. 

„Lacht nicht, ihr Schweine! Der Teufel fol euch frifaf- 
ſieren!“ 

Aber das Gelächter hielt mit dem Motorrad gleichen 
Schritt. 
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„Anbalten, Heinz!” 

„Verrückt, Menſch! Die Bande zertritt und wie 'n 
paar Ameijen.” 

„Anhalten, jag ich dir! Diefer Lump da! Diefes Maul! 
Ich will ihm —! Ich muß —!“ | 

Ich fümmerte mich nicht mehr um meinen zappelnden 
Hintermann und fuhr mit Vollgas vor das Verſamm— 
lungslokal. 

Ein Händedruck mit dem Ortsgruppenleiter. Ein drei— 
faches Heil Hitler! der SA, das mit Heil Moskau! und 
Gelächter tobenden Widerhall fand. 

Meldung des SA-Führers: „Saal ſeit dreiviertel 
Stunden polizeilich geſperrt. Zwei Drittel Kommune und 
Reichsjammer.“ 

„Danke.“ 

Die Decke ſchien einſtürzen zu wollen, die Wände 
waren förmlich am Platzen, ſo groß war das Gebrüll, 
das meinen Eintritt begleitete. Geballte Fäuſte reckten 
ſich drohend auf, während wir den Saal durchſchritten. 
Eine teufliſche Sammlung von Schimpfworten praſſelte 
von beiden Seiten auf mich nieder. 

Lauſejunge! Schmutzige Zuhälter! Verfluchter Halunke! 
Faſchiſtenſchwein. 

Die ſchäumenden Rotfrontleute hatten jede Menſchen— 
ähnlichkeit verloren. Dagegen ſtand die SA ruhig in 
tadelloſer Diſziplin vor der Bühne, hob mir die Hand 
zum Gruß entgegen. 

Ich ſtand auf dem Rednerpult. Während unſer Orts— 
gruppenleiter ſich vergeblich mühte, die Verſammlung 
zu eröffnen, hatte ich eine Minute Zeit, mir dieſen in 
ein Tollhaus verwandelten Saal hinter den zitternden 
Rauchſchleiern anzuſehen. 
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„Heil Hitler!” kam es jubelnd von den Lippen der 
SA und warf fih dem höhniſchen Gelächter entgegen. 

Heil Moskau! fam e3 zurüd., 

Ich fchlug mit der Fauſt auf den Tifch und pumpte 
meine Lunge voll Luft. 

„tr — Nationalfozialiiten — find bereit — mit 
jedem — ehrlihen — Kerl — zu diskutieren! — Aber 
— das Hausreht — haben wir! Wer — die Verſamm— 
lung — jtört — fliegt hinaus!” 

Sohlen und Pfeifen! Wie die Meeresbrandung flutete 
es hoch auf, ebbte zurüd, bald ftärker, dann mieder 
ſchwächer. 

Sept kreiſchten ſchon einige Weiber auf. Über die 
Gelichter unferer SA legten ich tiefe, ernite Schatten. 
Gleich mußte der Zuſammenſtoß fommen! 

Aber der Führer der Loiger KPD hielt den Augen- 
blie wohl nicht für effeltvoll genug, und damit hatte 
er allerdings recht. Er fprang auf einen Stuhl und ſchrie: 

„Senofjen, der unge foll reden! Laffen wir ihn! Sch 
rechne nachher mit ihm ab!“ 

Bravo, Bravo! Reden laffen! Ruhe! 

Und ich ſprach! Zuerſt gab e8 nur ein mitleidig über- 
legenes Lächeln. Dann hagelte es Zwiſchenrufe. Doch fie 
wurden toieder Seltener. Zulebt war es ganz ftill im Saal. 
Alles hörte mir andächtig zu. 

Da ſaßen ſie nın alle, breitbeinig, breitfchultrig, die 

Arbeitshände auf die geflidten Knie gejtüßt, wie Figuren 
aus derbem Eichenholz geſchnitzt. Einigen ftanden die 
Schweißtropfen auf der hoch gefalteten Stirn. Bei ande- 
ren jpannten fih die Badenmusfeln zu feiten, bor- 
jpringenden Sinoten, Schwer hob und jenkte fich der 
Atem der Verfammlung. Der pommerjche Landarbeiter 
begann nachzudenken. 
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Jetzt hielt der Notfrontführer, der ſchon lange auf 
feinem Stuhl hin und her gerutjcht war, es für gut, ſich 
mit einem Zwiſchenruf bemerkbar zu machen. So fannte 
er feine Leute nicht. Hatten fie ihn — vergeffen? 

„Du lügit, du Lump! Alles gelogen!“ 

„Ruhe, du Großmaul! Was du weißt, kannſt du nach— 
ber in der Diskuffion auspaden!” 

Der Saal knurrte ärgerlich. Ausreden lafjen! Aus- 
reden laſſen! So hieß e3 überall. So verlangten e3 die 
ungejchriebenen Kampfregeln de3 einfadden Mannes aus 
dem Volk, der manchmal wohl langjam begreift, noch 
langjamer aber vergißt. 

Der moskowitiſche Bonze ducdte fich vor feinen eigenen 
Leuten. 

Endlich Hatte ich ausgeredet. Sm Saal Totenitille! 
Ich hatte mich auf meinem Platz niedergelafjen und be- 
tracdhtete mit eigenartigen Gefühlen das fo verivandelte 
Bild des Saales vor mir, als die Maſſe wie in Scham 
und Schande aufſchrie. Wenn fie ſich auch beinah hätten 
herumkriegen lafjen, jet ſollte es wieder gutgemacht 
werden! 

Ihr Führer hatte ja ſelbſt befohlen, mich ausreden zu 
laſſen. Hatte er ihnen aber nicht auch verſprochen, daß 
ich danach zerſchmettert, vernichtet, zertreten werden 
ſollte? Nach der uralten germaniſchen Sitte des Führer— 
zweikampfes mußte jetzt der andere antreten. 

„Los, Prolet! Gib dem Saukerl unſere Antwort!“ 

Der Kerl wollte kneifen. Warum denn noch reden? 
Seine ganze Haltung drückte ängſtliche Ablehnung aus. 
Wollte er jetzt die Fäuſte ſprechen laſſen? Nein, das 
wollten ſeine Anhänger nicht. Wenn es aufs Schlagen 
ankam — gewiß, dafür waren ſie ja da. Aber wenn es 
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zum Reden Tam, dann hatte er jeinen Wann zu ftehen, 
er für fie alle. 

„08, Menfch! Rauf auf die Bühne!“ 

Schon hatten die eigenen Öenofjen ihn auf das Podium 
geitoßen. Trogdem nun alles ihm jedes Wort begierig von 
den Lippen ablas, machten jeine Ausführungen über- 
haupt feinen Eindrud. Die eigenen Leute waren ent- 
taufcht. Das Tannten jie alles längjt, dieſen Ton, Dieje 
eivig gleichen Phraſen. Der Bonze las e3 wohl jelbit von 
den enttäufchten Geftchtern, daß jeine Gefolgfchaft ein 
Wetter mit Blig und Donner erwartet hatte, während 
er doch nur kläglich wie ein Rohrſpatz fchimpfte. 

„Die braune Mordpeft, Genofjen, verfucht heute, ehr- 
liche Arbeiter zu betören —“ 

Jetzt war die Reihe an ung. Diefe Beleidigung brannte. 

Schon hatten zwei SA-Männer den Maulhelden von 
der Bühne gerifjen. 

Lump! Ehrliche Arbeiter beleidigen? 

Bonze! Wer bezahlt dir dein Motorrad? 

Die Kommune war aufgefprungen, als jie ihren 
Führer jo in den Händen der SA jah. Krachend wurden 
die Beine von den Stühlen abgefchlagen. Die Fenſter— 
jcheiben zerjplitterten. 

Heil Hitler! So hieß es bei ung. 

Sturmriemen runter! Die SA griff an, ehe der feind- 
liche Anſturm einfegen fonnte, 

Im Augenblid herrſchte eine hölliſche Hitze im Saal. 
Ganze Stühle, ſchwere Biergläfer fauften auf die diden 
pommerſchen SA-Schädel nieder. Hier und da brad) 
wohl einer unter der Wut des Gegners zufammen. Dann 
Iprangen zwei Kameraden hinzu und |chleppten ihn feit- 
wärts. Auf dem Fußboden verbifjene und verframpfte 
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Paare! Aber jeder von ung, der Jich da wälzt, hält einen 
Moskowiter feft und läßt ihn nicht los, folange er nicht 
das Bewußtfein verliert. Wie Drefchjlegel arbeiten fich 
die Arme der SA-Linie durch den Saal, durch die 
heulende Horde. Mit den nadten Fäuſten wird diesmal 
die Kommune aus dem Lokal Hinausgejchlagen. Nieder 
mit euch Baterlandsverrätern, fo fliegt unfer lettes Wort 
ihnen nad). 

Die Räumung des Saales hatte zehn Minuten ge- 
Dauert. Aber ald wir und umwenden, jehen wir, daß 
der Raum doch noch nicht leer ijt. In der einen Ede, 
ringsum an den Wänden fteht ein ganzer Trupp Men- 
ſchen zwifchen den Blutpfügen, den zertriimmerten 
Tiſchen und Stühlen. Nicht wenigen davon ıft es anzu- 
fehen, daß fte mitgefämpft haben. Auf welcher Seite? 
Ich weiß es nicht. ES find jedenfalls feine von unjeren 
Leuten. Und einige — ja, ich erkenne fie wieder — find 
jogar Kommunijten! 

Nanu, fchießt e8 mir durch den Kopf. Was ift denn 
108? Was foll das heißen? 

Aus den abgeriffenen, unbeholfenen wenigen Säben 
iſt ja nicht Schlau zu werden. 

Sa, alſo ... Ich möchte nur mal fragen... Die Sache 
tt namlich fo... Und ich wollte... Ich auch ... Gemein— 
heit... Und was wird da3 wohl foften...? Wie iſt das 
eigentlih...? Und wo muß man das machen...? Jetzt 
iſt aber Schluß ... Der Kram paßte mir fchon lange 
nicht mehr... Kann man was Schriftliches Friegen...? 
Und hält das, ſolch Braunhemd? Komm, laß mal füb- 
len... So ging das durcheinander. Einige brachten nicht 
mehr heraus als „SE...“ und „Hm... und „He...“, 
und manchmal war es überhaupt nur eine Art Grunzen. 
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Aber ich veritand ja ſowieſo nichts von dem allen! 
Da, endlich! Endlich war es heraus! 

„Bir daten —, wir möchten —, wir wollten nämlich 
auch — — — aufgenommen werden.” 

Wir waren ſprachlos. Fünfunddreißig Männer waren 
ed. Und fünfunddreigig Neuaufnahmen hatten wir an 
diefem, unferem eriten Kampfabend im „roten“ Loitz! 

Es folgte als Heines Nachipiel noch ein Straßenangriff 
der aufs äußerſte erbitterten Kommune beim Abmarſch 
der SA. Die Polizei griff ein, und wie immer fchienen 
auch Diesmal unfere Braunhemden auf die Gummi— 
knüppel eine geheimnisvolle magnetische Anziehungsfraft 
auszuüben. Wir, obwohl die Angegriffenen, befamen den 
„grauen Ejel” am meijten zu fühlen. Sn aller Site des 
Gefechts unterschieden wir deutlich, wie anders die ver— 
Ihiedenen Bolizeiorgane fich verhielten. Die Landjägerei 
ließ uns in Ruhe. Dafür drofch die Kommunalpolizet, 
die wohl ſpätere Unannehmlichleiten mit ihren kommu— 
niftifchen Gemeindekindern fürchtete, um fo fräftiger auf 
uns los. Nun, auch das ging vorüber, die Kommuniften 
wurden zurüdgeichlagen, und die Straßen waren wieder 
ruhig. 

Die Rüdfahrt wurde mir dadurch ſchwer gemacht, daß 
Putſch fih immer wieder auf der einen oder der andern 
Seite über meine Schulter beugte und die Maſchine aus 
dem Gleichgewicht brachte. 

„Fünfunddreißig“, fing er immer wieder an, „Menſch, 
bedenk doch: fünfunddreißig! Jungedi, wo kann's bloß 
angehn! Und das müſſen alles echte Kerle fein, nad) 
diefer Einweihung, die fie mitgemacht haben! Oder meinit 
du vielleicht, daß ſie nicht echt find, he?” 

Ich hatte genug mit der nachtdunklen Straße zwiſchen 
den weiten, flachen Feldern zu tun und ließ ihn reden. 
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Ich wußte ja, mein guter Sfamerad würde die „Echtheit“ 
unferer Neuaufnahmen noch hundertmal in Zweifel 
ziehen, um deſto beffer im Genuß des Gegenteils ſchwel— 
gen zu können. Junge, ja, die waren echt! 

Wir glühten beide vor Freude, 
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Ein nahrbafter Schnitterfrieg 


Es war Sommerzeit! 

Und e3 war Erntezeit! 

Aukerdem war e8 Sonntag! 

Uber wir Kameraden ſaßen doch wahrhaftig an diefem 
ſtrahlenden Nachmittag im „Schwarzen Adler”, in un- 
ferem Barteilofal und — droſchen Skat. Wan kann nicht 
jagen, daß uns das SKartenfpiel diesmal befonders viel 
Spaß machte. Irgendwer gähnte ganz unverhohlen. Ein 
anderer ging von Ti) zu Tiſch, von Mann zu Dann 
und pfiff ung in aufreizender Weife das alte fchöne Lied 
ins Ohr: 

Stumpffinn, Stumpfiinn, du mei—h—ein Vergnü— 
gen! Stumpflinn, Stumpflinn, du mei—h—eine Luft! 

Kein, es war durchaus fein Vergnügen, es war ge— 
radezu ſündhaft, bier zu fißen und jede graue Sekunde 
einzeln mit einem SKartenblatt totzufchlagen. Aber was 
blieb ung an dieſem Tag anderes übrig? 

Dean jchrieb ja den 9. Auguſt 1931, den Tag des Volks— 
entjcheidgs. Für und SA-Leute hatte es ungewohnte 
Arbeit gegeben. Wir waren doch wirklich an ein anderes 
Zupaden gewöhnt. Heute reichten wir zarten, zerbrech- 
lihen alten Mütterchen funftgerecht den Arm, um fie 
über die Straße und in das Abftimmungslofal zu führen. 
Da hieß es denn, langfam gehen, ganz langjam! Und 
borfichtig fein! 
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„Stopp, min Mudding!” 

sa, wie fommen wir über den Kantjtein? Das var 
dann die Frage. 

„Süh fo, lütt Ohming! So geiht dat wol!” 

„Dank of, min Kung!” 

Und manches hundertfältig umrungelte kluge alte 
Augenpaar, da3 und Braunhemden bisher immer nur 
aus der Ferne, durch den Spiegel des kleinſtädtiſchen 
Fenſterſpions oder die Zerrbrille einer verleumderifchen 
und verlogenen Prefje gefehen hatte — da3 fchaute zuerft 
oft recht ängftlich und mißtrauifch drein. Wenn das man 
gut gehen würde?! 

Aber nach den erſten zaghaften Schritten ftreiften die 
gleihen Augen dann ſchon verjtohlen muſternd an der 
blonden Redengeftalt da an der Seite empor. 

Und wenn ein Schwarm junger Deerns am Straßen- 
rand, drall und frall, fih ein Lächeln über dag ungleiche 
Pärchen nicht verfneifen wollte, dann zmwinferte Groß— 
mutter ſchelmiſch und liftig unter dem Rand des alt- 
modifchen Kapotthütcheng hervor, als wollte fie fagen: 

Kinnings, nur fein Neid! Wer hat, der hat! 

Heitere Worte flogen dann hin und her. Es gab rüh— 
rende Szenen. Schließlich hatte ja jeder von ung eine 
Mutter, und fie hatten alle Söhne. Alfo klappte unſer 
Schlepperdienft recht gut, war mehr als platter Stimmen- 
fang, wurde wertvolle „Tuchfühlung“ mit dem Volk. 

Nicht wenige Kameraden, die fich mit einem leichten 
Gruſeln vorher davon gedrüdt hatten und Lieber die An- 
Ihriften der Säumigen aus den Stimmlijten ausfchrie= 
ben, bereuten es jetzt. Schreibarbeit blieb eben Schreib- 
arbeit, und der legte Schwung fehlte auch, zumal mir 
alle ja von vornherein wußten, daß dieſer Volfsentjcheid 
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noch nicht die endgültige Enticheidung, fondern nur eine 
vorläufige Kraftprobe fein würde. 

Jetzt wurde der Abjtimmungsbetrieb draußen flauer. 
Immer mehr Kameraden famen zu uns herein, und auf 
allen Geſichtern jtand das gleiche gejchrieben. Nijcht [os 
heute! Kauler Tag! Und nun follten wir hier noch bis 
zum Abend fiten und warten? Auf was denn? Es würde 
ja doch nichts pafjieren! 

Als in dieſe Stimmung plögli) unſer Sreisleiter 
hereinplagte, nahmen wir feine Aufregung deshalb zu— 
nächſt für einen faulen Wiß, der uns nur etwas auf- 
muntern follte. 

„Auf, Sungens, auf! Es gibt Arbeit für euch!” Da 
ihrillte auch Thon das Telephon. Und wie wir den Mann 
da jegt an der Strippe hängen ſahen, wußten wir alle 
jofort, daß es fich diesmal nicht um eine der üblichen 
Heinen Anfragen oder Rückfragen handeln fonnte, mit 
denen der Quajfelfajten uns den ganzen Tag gequält 
batte. 

„Was 'n 103, Pg. Heide?” 

„Ruhe im Saal!” 

Sofort war es mudsmäuschenftill. Der SKtreisleiter 
hielt für einen Augenblid die Hand vor den Spred)- 
trichter. 

„Die polnifhen Schnitter auf Loiffin wollen unferem 
Pg. Gundel an den Kragen. Sch ſpreche gerade mit ihm.” 

Wir flüfterten unter uns. Gundel? Das war doch der 
Inſpektor auf dem But. Er ſchien 603 in der Klemme 
zu fein. Auf dem Geficht des Mannes am Apparat fpie- 
gelte fich deutlich Die Spannung wider, die am andern 
Ende des Leitungsdrahtes herrjchte. 

„Ste belagern das Herrenhaus!” 

Uns war, als ob wir das Bild leibhaftig vor uns 
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hatten. Zu dumm. So etwas mitzuerleben und nicht 
gleich Dreinschlagen zu fünnen! 

„Da! Seht eben haben fie die Fenſter eingeworfen.“ 

Himmel! Und wir konnten nicht helfen, faßen bier. 
Kein, wir faßen längft nicht mehr. Wir waren auf- 
geiprungen. Einige ſchnallten [don um. Andere winkten 
ab. Wozu denn? Jetzt mußte unjer Barteigenoffe ſich auf 
fein Jagdgewehr, auf feinen Drilling verlaffen. 

Konnte er wirklih? Nein! Welcher ehrliche Mann 
Durfte es fich in diefem Staat wohl erlauben, jelbit in 
der legten ehrlichiten Notwehr von der Waffe Gebrauch 
zu maden? 

Abermals eine Geſprächspauſe im Apparat! 

„Jetzt wollen fie jtürmten.” 

Wir jahen uns an. Wir würden alfo doch zu ſpät 
fommen? Egal, hin mußten mir, fo oder fo. Wenn man 
nur wenigitens ein Wort mehr hören könnte! Damit wir 
doch nicht in dieſer entjeglihen Ungemwißheit losfahren 
mußten! 

Gott fei Dank! Das erlöjende Wort fam, fam in der 
nächſten Sekunde. 

„Sie fcheinen es fih noch zu überlegen, die Brüder. 
Sie halten aber da3 Haus weiter umitellt. Ste rufen ſich 
laut etwas zu, aber wer fann diefes Kauderwelſch denn 
veritehen? Da! Jetzt haben Ste fich Doch verraten. Sie 
wollen warten bis zum Abend, bis die Dunkelheit 
fommt.” 

Wir jubelten auf. Alles jtand ſprungbereit. Der Befehl 
des Sturmbannführers ließ nicht auf fich warten. 

„SA fertigmadhen!” 

Ein überflüffiger Befehl war das. 

„SA antreten!” 

Einige Kameraden, die eben jebt hinzufamen und noch 
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nicht wußten, um was es fich handelte, reihten fich ſchleu— 
nigjt ein, ohne zu fragen. Zwei, drei Nachzügler kamen 
angerannt. Es ging los! Das jahen fie ſchon von weiten. 
Sie wollten dabei fein! Sie wollten noch mit! 

Der Motor des Laftwagens brummte. 

„SA aufgeſeſſen! Los!“ 

Meine treue Maſchine war bald weit voraus. Aber 
was war das? Eben hatte ſie noch ſo ruhig auf der 
Straße gelegen — jetzt fing ſie an zu tanzen, immer 
mehr, immer bedenklicher, immer wilder. 

Fragend ſah ich mich nach meinem Kameraden auf dem 
Soziusſitz um und hatte auch ſchon des Rätſels Löſung. 
Wenn der Begleiter ſo hin und her hüpfte, als wollte er 
auf dem Sitzpolſter einen Kopfſtand verſuchen, dann 
mußte auch der beſte Fahrer endlich im Straßengraben 
landen. 

„Menſch, ſei mal vernünftig!“ 

Putſch tat, als hörte er mich nicht. Jetzt verlangte er 
Vollgas. 

Ich tat ihm den Gefallen. Er jubelte auf, daß wir als 
die Erſten am Kampfplatz ſein würden. Schon kam das 
Gut in Sicht. Da — mitten auf freiem Feld — ſtoppte 
ich ab. Hielt. Stieg ab. Setzte mich an den Straßenrand. 

Und eine Minute ſpäter ſah es ſo aus, als hätten zwei 
alte Freunde ſich für immer entzweit. 

Was der wilde Draufgänger Putſch von mir verlangte, 
war heller Wahnſinn. Dabei kannte er die polniſchen 
Erntearbeiter ſo gut wie ich. Hitzig! Immer ſchnell mit 
dem Meſſer bei der Hand! Zwar —* ſie ja im all— 
gemeinen ihr eigenes Leben, aber das hatten ſie doch ſehr 
ſchnell ſpitz gekriegt, daß wir Nationalſozialiſten in un— 
ſeren Verſammlungen immer wieder ihre Ausweiſung 
verlangten. Schluß mit dieſem Syſtem volksfremder 
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Wanderarbeiter! Wegen diefer Forderung haften fie und 
Braunhemden wie die Belt. 

Nach vielem Bitten, Slehen, Drohen und Fluchen fing 
der unge ſogar an, ausfällig zu: werden. Beleidigend! 
Frech! 

Ich antwortete ihm längſt nicht mehr, lag lang auf 
dem Rücken, ſpielte mit den Grashalmen und blinzelte 
in die Gegend, in den lichtblauen Himmel. 

Ich werde dieſes Bild nie wieder vergeſſen. Ringsum 
weite Felder, auf denen das Korn ſchon in Hocken ſtand! 
Ein Zug Kraniche hoch über uns! Einmal ein Vogel— 
ſchrei! Dann wieder unendliche Stille! 

Und ſeltſam! Der wilde Knabe da, der noch immer auf 
dem Rücken unſerer Karre ſaß, mit den Beinen ſtram— 
pelte, mit den Armen fuchtelte, die Augen rollte und wie 
ein Rohrſpatz ſchimpfte — er vermochte dieſes einzig— 
artige Bild nicht zu ſtören, er gehörte vielmehr zu ihm, 
wie das Salz zum Eſſen. 

Wie ihm ſeine Solorolle doch zu dumm wurde, ſtieg 
auch er ab, ging ein paar Schritte in das Feld und 
machte ſich daran, die zuſammengeſackten und umgefal— 
lenen Garben in den Hocken wieder aufzuſtellen. Am 
Horizont tauchten zwei Punkte auf, ein kleiner, ein 
großer: der Wagen unſeres Kreisleiters, der Laſtwagen 
mit der SA. Putſch achtete nicht darauf, tat ſo, als wenn 
er das ganze rieſige Feld in Ordnung bringen wollte. 

„Fertigmachen, Putſch! Es geht los!“ 

„Rutſch mir den Puckel runter! Ich fahr' nicht wieder 
mit dir! Nie! Ich fahr' mit der SA.“ 

„Na, ſchön.“ 

Damit ſchaltete ich den erſten Gang ein. 

Schon ging hinter mir ein furchtbarer Krach los. 
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„galt an, du Halunfe! Was denkſt du dir eigentlich?” 

„Daß du mit der SA fahren millit!” 

„Oller Quatſchkopp! Du weißt ganz genau, wie ich da3 
meine, wenn ich jo was fage, du Idiot, du!” 

Damit war die Verſöhnung beſiegelt. Sch Hatte es nicht 
anders erivartet, fannte ich jie doch nur allzu gut, dieſe 
jeltfjame Sprache meines Putſch, dieſe herrliche Sprache. 

Als wir bald darauf das Gut erreichten, hatten die 
Polen uns natürlich ſchon bemerkt und — den Rüdzug 
angetreten. Unfer Barteigenofje fam uns ftrahlend, mit 
ausgeitredten Händen entgegen. Die Schnitter lungerten 
bor ihren Quartieren umber, als fei gar nichts geſchehen. 
Nur die zertrümmerten Fenſter des Herrenhaujes zeugten 
noch don der ſtürmiſchen Szene, die fich bier vor kaum 
einer halben Stunde abgefpielt hatte. 

Wir waren enttäufcht. Sollten wir ganz umfonit ge- 
fommen fein? Sollte der Aufruhr den Kerlen jo un— 
gejtraft hingehen? Dann würde ihnen der Kamm bald 
wieder ſchwellen. 

In uns brannte eine doppelte Wut. Jedes Garbenfeld, 
an dem wir vorübergefommen waren, hatte ung in der 
Seele weh getan. Wie jehnten fich die erwerbslofen 
Kameraden danach, einmal wieder die Senfe ſchwingen 
zu dürfen, die Mähmafchine durch diefes goldene Meer 
zu jteuern, den Arm voll gelber Halme an die Bruft 
drüden zu Tonnen und den vollen Erntewagen in die 
Scheune zu fahren! 

Aber da mußten diefe Burfchen da drüben kommen 
und ihnen außer dem Lohn auch noch die Freude an der 
Ichönften aller Arbeiten rauben! 

Erbitterte Blicke flogen deshalb hinüber, Drohungen, 
Flüche. Putſch war in feinem Element, 
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„Ihr verfluchten Spibbuben! Nicht genug, daß ihr ung 
Deutfchen die Arbeit wegnehmt! Test wollt ihr euch auch 
noch in Deutfchland maufig maden, he?” 

Aber wer könnte wohl einem polnifhen Wander- 
arbeiter mit Worten, und feien jie noch fo kräftig, impo— 
nieren? Fluchen und Schimpfen find ja fein halbes 
Leben, fein Sport und feine Leidenſchaft. Mit einer Art 
von fachmänniſchem Intereſſe liegen die Kerle deshalb 
auch die gröbiten Grobheiten über fich ergehen, grinſten 
und nidten fich nur gelegentlich mit Kennermiene zu und 
dachten wohl mit einem gewiffen Stolz an ihre eigenen 
Schimpflanonaden. Wein, da mußte man ihnen fchon 
ganz anders fommen! 

Tun, e8 fam noch anders. Befehl des Sturmbann- 
führer3: 

„Die Schnitterlajferne nad Waffen durchſuchen!“ Das 
ließen fih unfere Jungens nicht zweimal jagen. Hinein 
in die Barade! Hinein in die Zimmer! Friſch zugegriffen 
in Ddiefe fremdartige Welt! Hei, was da alles aus den 
Schränken und Truhen, aus den Kiſten und dem Bett- 
ſtroh hervorfam! Die eleganteften Sonntagsfchuhe! Aber 
auch dickſter Dred! Seidene Nöde, raffige bunte Tücher 
neben Lumpen, die man faum anfafjen mochte. 

Nur Waffen wurden nicht gefunden. So ein Gutshof 
ift groß und bat viele Beritede. Die Polacken hatten fich 
bon ihrer ersten dummen Überrafhung erholt. Sie 
hatten an eine Plünderung geglaubt. Jetzt grinſten fie 
bergnügt. Merkwürdiges Volk! Es muß an Demütigun- 
gen, an die Peitſche gewohnt fein. 

„SA antreten! Stillgeftanden!” 

Ruckzuck! Die Front der Braunhemden Stand, wie mit 
dem Lineal gezogen. 

„Abzählen!” 
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Die Zahlen Fnallten nur fo heraus von eins big ſechs— 
unddreikig! Unſere Poladen jtaunten Bauklötze. Die 
Sade fing an, ihnen unheimlich zu werden. Langfam 
berdrüdten fie ji). 

Die Erefution war damit beendet. jeder von uns 
fühlte e3, die würden fo bald nicht wieder den Schnabel 
aufmachen. Aber der glanzvolle Höhepunkt des Tages 
follte erit noch fommen. Ja, es ift fo, alles, was vorher 
war, wäre heute vielleicht ſchon längſt von ung, die wir 
damals dabei waren, vergefjen, wenn der Gutsbefiter 
ung nicht — zum Eſſen eingeladen hätte. Diefe Stunde 
wurde das Ereignis nicht nur des Tages, des Jahres! 

Späteren, glüdlicheren Generationen wird diefe Ge— 
Thichte wie ein Märchen vorfommen! Für uns war e3 
damals ein Märchen, diefer lange, gededte Tiſch im 
Wirtichaftsgebäude, der fich unter Herrlichkeiten bog, die 
wir faum noch fannten. Wurjt! Schinken, Käfe! Sogar 
gute Butter! 

Eigentlich war e3 zum Heulen. Wir ſtanden da wie die 
Kinder vor dem Weihnachtstiſch. Neben mir flüfterten 
zwei, Putſch und ein alter Sturmmann, der ſchon jeit 
Dreiundzwanzig dabei mar. 

„Du! Wenn man da fo ordentlich reinhauen könnte!“ 

„Menfch! Dazu ſteht das doch da! Mir hängt der Magen 
Thon lange wien nafjer Lappen im Bauch rum.” 

„Meinfte, mir nicht? Aber bedenk' doch! Sich mal 
richtig fatt eſſen! Zu Haufe riskier' ich das ſchon lange 
nicht mehr, wegen den Kleinen. Drei Jahre geht das nun 
Thon jo. Erwerb3los! Ausgefteuert! Und nicht mehr als 
da3 Wohlfahrtsgeld für die Frau, die Kinder und mid)! 
Sekt weiß ich, was mir die ganze Zeit gefehlt hat. Aber 
da3 fann ich Dir jagen: heut abend freß ich für vierzehn 
Zage im voraus.” 
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„Ra, und ich werd’ mir noch fo'n paar Stullen extra 
für unterwegs mitnehmen!” 

„Sunge, das ift 'ne Idee! Das werd’ ih auch tun!” 
Mit derartigen Betrachtungen mochten die meiſten be— 
ichäftigt fein, denn noch hatte niemand wirklich an- 
gefangen zu eſſen. Putſch wurde der Augenblid nun doch 
zu jentimental. 

„Ihr Trauerflöße, quatfcht nicht länger! Haut rein, 
oder wir freſſen euch alles auf, und ihr habt das Nach— 
ſehen!“ 

Andächtiges Schweigen! Alles kaute mit vollen Backen! 
Schinkenbrote und Limonade! Wo ſich zwei Augenpaate 
begegneten, da mußten fie lachen. Schon ſchnallte der erite 
fein Roppel einige Löcher weiter. Stürmifche Heiterfeit! 
Aber die andern folgten bald nad). 

Die Komik erreichte ihren Höhepunkt, als nach dem 
Effen alles in Gruppen auf dem Hof ftand und der Ober- 
infpeftor mit ein paar Kiften Zigarren anfam. Jeder 
fand es zu ulfig, die Kameraden mit der dicken Zigarre 
zu fehen, und dabei qualmte er doch ſelbſt wie ein Schlot. 

„Du, Sundel, gib mir noch mal fo'n Bremsfnüppel! 
Den rauch’ ich dann in aller Ruhe zu Haufe, weißt du!” 

Neuen Anlaß zum Lachen gab es, als einige Kame— 
taden ftöhnten und ächzten und über Leibſchmerzen Flag 
ten. Sch ald Mediziner follte nun meinen Senf dazu 
geben. 

„Ihr Habt eben zuviel gefreffen, Kerls! Das ist fehr 
einfach!” 

Alles brüllte vor Vergnügen, und ich war heilfroh 
darüber, obwohl meine heitere Diagnofe grundfalich war. 
Aber warıım follte ich ihnen denn die Wahrheit jagen? 
Es lag zuviel Bitterfeit in der Tatfache, daß es im drei- 
zehnten Jahr der Republik in Deutfchland ausgewachſene 
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Männer gab, die nicht einmal mehr ein normales, an- 
ſtändiges Efjen vertragen fonnten. Mit Himbeerlimonade! 

Ach ja, es ließen ftch genug ernite Bemerkungen an 
diefen ſcheinbar fo fidelen Feſtſchmaus anknüpfen! Und 
es war fabelhaft anjtändig von der SA, daß fi) niemand 
in Ddiefer Richtung etwas merken ließ, jondern in be- 
ſcheidener, fchlichter Dankbarkeit die Bunft des Augen- 
blicks hinnahm! 

„SA fertigmachen! Aufſitzen.“ 

Die Motoren ſangen ihr altes Lied. 

Zurück in den Hunger! Zurück in den Kampf! 
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Sührer und Geführte 


Unſere Bewegung war nicht mehr aufzuhalten. Wo 
immer wir nur das Ohr der SPD-Leute fanden, liefen 
fie in Scharen zu uns über. Deshalb ließen die Führer 
der Segenjeite es grundfäßlich nicht mehr zur Ausſprache 
fommen und verboten ihren Anhängern ſtrengſtens den 
Beſuch unjerer Berjammlungen. 

Eines Nachmittags erreicht mich die Nachricht, daß ich 
unbedingt in Grammendorf auf einer SPD-Verſamm— 
lung zur Diskuſſion jpreden müßte. Grammendorf war 
rot und wollte anfcheinend für immer rot bleiben. Wir 
Hatten hier durchaus feinen feiten Fuß fallen Tonnen. 

Putſch und ich jagten alfo los. Wir famen etwas zu 
Ipät, jeßten ung aber troßdem auf eine der vorderiten 
Bänfe im Saal mitten zwiſchen Reichsbanner und 
Kommune. 

Die üblihen Shmährufe auf unfere Braunbhemden! 
Der Redner jelbit jtoppte fie ab, um feinen Vortrag be- 
enden zu können. 

Verſtohlen las ich noch einmal meinen Zettel mit den 
Perjonalien des Redners. Schlemmer, Lehrer. Gewerk— 
Ihaftsjefretär. Aha, dachte ich, fo einer! 

Und dann meldete ich mich zur Diskuffion. 

„Sie können das Wort nicht bekommen. Sie find zu 
ſpät zur Berfammlung erſchienen!“ 

Ich Iprang auf. Das war denn doch die Höhe! 
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„Nein, nicht, weil ich zu Spät gelommen bin! Weil ihr 
zu feige jeid, euch vor euren Wählern zur Rechenschaft 
ziehen zu laſſen!“ 

Das Reichsbanner brüllte im Chor. 

„zump! Arbeitermörder!” 

„Raus! Schmeikt das Nazifchwein raus!” 

„Ich verlange das Wort!” 

Neben mir ging eine Bierflafche Hoch, um auf meinem 
Schädel zerfchlagen zu werden. Irgend jemand fiel dem 
Rajenden in den Arm. 

„Ich verlange das Wort!” 

Set lief dem Berfammlungsleiter, einem einfachen 
Mann, die Galle über. Eine derartige Frechheit war ihm 
wohl noch nicht vorgefommen. Er ſprang auf mich zur, 
würgte mich an der Kehle und jchrie: 

„Dir Faſchiſtenhund wollen wir ſchon zeigen, wer hier 
der Herr iſt!“ 

„Ich — verlange — das — Wort!” 

Die Zunächſtſitzenden waren jämtlih aufgefprungen. 
Ich fühlte die eriten Faufthiebe. Aber mein Putſch und 
ich wehrten uns wie die Wilden. 

„Loslaſſen, ihr Stinftiere, ihr Saubande, ihr!” 

Die ſchönen Kraftausdrüde meines Kameraden trugen 
nicht gerade zur Beruhigung der Gegner bei. Erit der 
überwachende Polizeibeamte, der in diefem Augenblid 
eingriff, rettete un. 

„Wenn Sie jegt nicht alle Ruhe geben, löſe ich die Ver- 
jammlung auf!“ 

Der Landjäger konnte ſich auf feinen Pla an der Tür 
zurüdziehen. Ruhig und friedlich ſaß alles da. Mir fam 
ein guter Gedanke, indes der Redner feinen Vortrag zu 
Ende brachte. Putſch mußte zum Wirt hinausgehen, von 


206 


dem ich wußte, daß er Barteigenofje war und die SPD 
nur gezwungenermaßen bei fich duldete. Als mein 
Kamerad zurüdlam, nidte er mir jchon von weiten zu. 

Der Herr Gewerkſchaftsſekretär wiegte ſich in bebag- 
licher Sicherheit. Jetzt fonnte ihm nicht3 mehr paffieren. 
Gerade hieß es: 

„Damit it die Verſammlung geſchloſſen.“ 

Da ſtand ich aber auch ſchon auf dem Vorſtandstiſch. 

„Jawohl“, rief ich aus, „die Verſammlung der SPD 
iſt geſchloſſen. Aber die Verſammlung der NSDAP be- 
ginnt! Deutſche Volksgenoſſen! Wer noch einen Funken 
Ehre im Leibe hat, der bleibt hier und hört ſich an, was 
die Nationalſozialiſten auf die Phraſen der SPD zu ant— 
worten haben. Und Sie, mein Herr Vorredner“, damit 
wandte ich mich mit einer Verbeugung an den Gewerk— 
ſchaftsſekretär, „ſind herzlich eingeladen. Sie dürfen in 
der Diskuſſion ſo lange reden, wie Sie nur wollen. Nur 
bleiben Sie bitte hier!“ 

Wie von der Tarantel geſtochen ſprang der alſo An— 
geredete auf. „Genoſſen! Genoſſen! In dieſer Verſamm— 
lung habt ihr gar nichts zu ſuchen!“ 

Das hätte der Bonze nicht ſagen ſollen. Wenn ſie es 
noch nicht getan hatten, jetzt horchten ſeine Schäflein auf. 
Was mochten das für Dinge ſein, die man ihnen ſo ängſt— 
lich vorenthalten wollte? Verbotene Früchte ſchmecken 
bekanntlich immer ſüß. Neugierde lockt. Kurz, ſämtliche 
SPD-⸗Leute blieben im Saal. 

Demonjtrativ ftürzte Herr Schlemmer aus der Tür. 
Es folgte ihm — niemand. Halb hofften feine biederen 
Mannen wohl noch, daß er zu ihnen zurüdfehren würde. 

Er kam nicht. Diefe alten Arbeiter ſahen fi) an. Zwei— 
kampf der Führer, wenn auch nur in Worten — das war 
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eine ehrliche Sache. Warum mußte ihr Vertreter gerade 
jetzt verſchwinden? Nun fnatterte draußen jogar jein 
Motorrad. Er war endgültig abgehauten. 

„Volksgenoſſen“, rief ich, „Jeht euch diefe eure Führer 
an! Wenn fie mal für euch gerade jtehen jollen, kneifen 
fie.” 

Diefe Sprache verſteht auch der einfachite Deutfche. Die 
Leute fühlten fich durch die Flucht ihres Bonzen vor ung 
und fich felber blamiert. Ein unzufriedenes Knurren ging 
durch den Saal. Einzelne erregte Stimmen erhoben ſich. 

„Der Kerl hätte hierbleiben müfjen! Sp werden wir 
verraten und verkauft, Kinder!” 

Urplöglih war die Stimmung umgejchlagen. Auf- 
merffamere Zuhörer könnte ich mir überhaupt nicht 
wünjcen. 

„Recht hat der Mann! Die SPD hat uns bloß dumm 
halten wollen!“ 

Dieje Ausrufe mijchten ſich in das allgemeine Beifall- 
klatſchen, als ich am Ende meiner Rede war. Sechs Neu— 
aufnahmen! Darunter der Berfammlungsleiter, der mich 
eine Stunde vorher noch an der Gurgel gehabt Hatte. 
Etwas zögernd ftredte er mir jeßt die gleiche Hand hin. 

„Nichts für ungut! Himmermann heiß’ ich. Kaſſierer 
bom roten Landarbeiterverband, weißt du —“ 

Kräftig ſchlug ich ein. Um fo befjer! 

E3 zeigte ji), daß das Berhalten eines unbefannten 
feinen Gewerkſchaftsſekretärs für die Grammendorfer 
ausjchlaggebender war als ſämtliche Korruptionsprogeffe, 
die in der Reichshauptitadt verhandelt wurden. Dreimal 
in kurzer Folge konnte ich die jo entitandene, ung günftige 
Stimmung in gutbejegten Berfammlungen ausnußen. 
Srammendorf gehörte uns. Die Gejhichte dieſer Erobe- 
rung iſt in wenigen Zahlen erzählt. 
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Abgegebene Stimmen in Grammendorf für 
SPD 2NSDAB 


Preußenwahl 1929 ..... 180 4 
Provinziallandtag 1930... . 80 64 
14. September 1930... ... 34 120 


Und noch etwas fpäter ftand bier ein SA-Trupp von 
31 Dann! 

Herr Schlemmer aber durfte fich hier nicht wieder 
ſehen lafjen. Das Landvolf hat in diefer Hinficht einen 
urgefunden Inſtinkt. Ein Führer fann in feinen Worten 
taufendmal irren. Das macht nichts. Aber wer feine 
Leute im kritiſchen Augenblid feige im Stich läßt, der 
tft für immer erledigt. 

Nun, e8 gab genug andere Drte, in die der traurige 
Ruhm meines Helden noch nicht gedrungen war. Übers 
Jahr traf ich meinen Pappenheimer wieder, und es zeigte 
fie), daß er nichts, aber auch gar nichts hinzugelernt hatte. 

Reinkenhagen, Hochburg des ſozialdemokratiſchen 
Landarbeiterverbandes! Sch trommelte mir ein Laftauto 
voll Steifsmwalder SA zufammen. Simmel! Wie jahen die 
Kerle aus! Unfer Räuberzivil bejtand aus keſſen Schläger- 
mützen, blutroten Schlipfen und blauen, beinahe unzer— 
reißbaren Leinenanzügen. Wer uns in diejer VBerfamm- 
lungskluft nur ſah, dazu die grimmigen Gejichter, dem 
fonnte ſchwach vor Angſt werden. Mit Abjicht hielt ich 
mid) im Hintergrund, während die Jungens ſich über 
den gerammelt vollen Saal verteilten. Ich hatte meine 
Gründe, mich nicht allzu früh vor meinem alten Bes 
fannten jehen zu laffen. War ich Doch ſchon einmal einem 
Trid eines Redner zum Opfer gefallen, dem ich „un— 
ſympathiſch“ war, um mich gelinde auszudrüden, und 
aus einem Berfammlungslofal von der Polizei aus— 
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geiwiejen worden! Und bier gab eg kein Lokal für eine 
Barallelverfammlung. 

Wie Wetterwolken ballten fih an den Wänden die 
Rauchſchwaden, die aus den Stummelpfeifen der Land- 
arbeiter aufitiegen. 

Putſch und ich dDrüdten und in den Schatten, denn 
joeden wandelte der Held von Grammersdorf durch die 
Saalmitte nach vorn zur Bühne, huldvoll nad) rechts und 
links feine Grüße außteilend. 

„Los“, flüfterte Putſch. 

Aber noch war meine Zeit nicht gekommen. Umſtänd— 
lich packte der Redner auf dem Pult eine Menge Papiere 
auseinander, die als ſogenanntes „Material“ Eindruck 
ſchinden ſollten. Dieſer primitive Schwindel verfehlte 
ſeinen Eindruck nicht. Alles war geſpannt. Inzwiſchen 
ſtarrte unſer Mann über den Saal und die Menſchen— 
menge hinweg, als ſähe er in einer geheimnisvollen 
Ferne die unglaublichſten Dinge. 

Die Verſammlung wurde für eröffnet erklärt. 

Nun war es Zeit. Putſch und ich gingen nach vorn und 
nahmen an einer freien Tiſchecke Platz. Niemand von den 
Verſammlungsbeſuchern ſchenkte uns ſeine Aufmerkſam— 
keit. Aber Herr Schlemmer erkannte mich wieder. Oh, 
dieſer Blick! Er ſagte alles. 

„Ich erteile hiermit unſerem Redner das Wort.“ 

Der Verſammlungsleiter hatte ſich niedergelaſſen. 
Doch der Redner machte keine Anſtalten, zu reden. Er 
hüſtelte, vermutlich, um Zeit zum Nachdenken zu ge— 
winnen. 

„Ehem! Ehem!“ 

Endlich tuſchelte er mit dem Vorſitzenden. Die Span— 
nung im Saal war bis zum Äußerſten geſtiegen. Das 
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alle war fo ungewöhnlich. Seht ftand fogar der Vor— 
ſitzende wieder auf. 

„Genoſſen! Genoffen! Es ift ein Umftand eingetreten. 
Ein Umſtand, der es ung nicht erlaubt, unter diefen Um— 
ſtänden eine öffentliche Verfammlung abzuhalten. Euch 
aber, Genoſſen des Landarbeiterverbandes, bitte ich zu 
einer vertraulichen Beſprechung in das Nebenzimmer.“ 

Die SA brüllte vor Lachen. Die übrigen Berfamm- 
lungsteilnehmer ſahen enttäufcht und fafjungslos aus. 
Dom Redner noch immer fein Wort zu einer Erklärung! 
Da jprang ich auf. 

„Bollsgenofjen! Sch kann euch da3 große Geheimnis 
des Nebenzimmers erflären. Der Herr Redner hat Angft, 
lich zu blamieren. Er bat fih Jchon einmal vor ung Na- 
tionaljozialiften blamiert. Diefer Herr hier will fneifen. 
Er hat [don einmal gefniffen. Sn Grammendorf näm— 
lich. Wir waren Zeugen. Volksgenofjen! Im Namen der 
NSDAB! Dieſe Berfammlung tft wieder eröffnet, Herr 
Schlemmer zur Diskuffion eingeladen.“ 

„Hterbleiben!” 

Die SA fchrie es im Chor. Herr Schlemmer entfernte 
ich doch. 

„Hierbleiben“, riefen einzelne feiner Anhänger, die es 
noch ehrlich und aufrichtig mit ihm meinten. Wie fte nicht 
gehört wurden, gerieten fie almähli in Wut. 

„Hierbleiben, Feigling! Sterbleiben!” 

„Hierbleiben“, donnerte ein hünenhafter SA-Mann, 
packte die begehrte Perſönlichkeit und wollte ſie zur Bühne 
zurückbugſieren. 

„Laſſen Sie mich doch los! Laſſen Sie mich los! Ich 
ſpreche ſchon noch zur Diskuſſion! Beſtimmt!“ 

Nachdem alle im Saal dieſes freiwillig abgegebene Ver— 


14* 211 


Iprechen gehört hatten, hielt ich es für meine Pflicht, 
meinen Gegner aus den Händen der SA zu befreien. 

„Der fommt nicht wieder”, warnten fie. 

„Ich komme wieder”, verſprach er abermals. 

Mein Vortrag war kurz. Der Schlußſatz lautete: „Ar— 
beiter, ſeht euch eure Führer an!“ 

Draußen knallte es. Schüſſe? 

Nein, Fehlzündungen waren es. Das Motorrad des 
Bonzen! Jetzt kam es in Gang. Jetzt ſauſte es ab, noch 
ehe die hinausſtürzenden SA-Leute es feſthalten konnten. 

In der Verſammlung miſchten ſich Hohn, Wut, Scham 
und Enttäuſchung. Ein SA-Mann kam zu allem Über— 
fluß auf die Bühne und machte feierlichſt Meldung: „Herr 
Schlemmer ſoeben getürmt!“ 

Ich drehte ihn mit dem Geſicht zur Verſammlung hin. 
„Sag' das noch einmal, Junge! Aber laut!“ Die SA 
brüllte. Chor und Sprecher wechſelten ab. 

„Wer hat uns verraten?“ 

„Die Sozialdemokraten!“ 

„Wer macht uns frei?“ 

„Die Hitlerpartei!“ 

„Deutſchland! — Erwache!“ — „Deutſchland! — Er— 
wache!“ — „Deutſchland! — Erwache!“ 

Horſt-Weſſel-Lied! 

Und jetzt geſchah das Wunderbare! Stehend, mit er— 
hobenen Armen, ſang die ganze Verſammlung es mit. 
Zum erſtenmal kam über Hunderte von Lippen unſer 
Heilgruß. Immer wieder brandete er auf, folgte uns noch 
lange in die Nacht hinaus, als wir endlich das eroberte 
Reinkenhagen wieder verließen. 

Was wir durch jahrelange Aufklärungsvorträge und 
Bropagandaarbeit nicht hatten erreichen fünnen, ein ge— 
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wiffer Herr Schlemmer hatte es in einer Minute gejchafft. 
Der rote Landarbeiterverband mar aufgeflogen. Die 
Stellung war unſer. 

Auf der Rüdfahrt herrjhte unter ung eine Stimmung, 
als ob jeder einzelne von ung armen Teufeln das große 
203 gewonnen hätte. Wir waren alle wie befoffen — 
und hatten doch nicht einen Tropfen getrunken. 
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Sechs Monate Gefängnis 


Der Student hatte Ferien. Aber im PBarteidienft gab 
e3 Teinen Urlaub. Gegen Ende September hielt ich Pro— 
pagandadorträge in Hinterpommeern. 

Ein feltjames Leben war das! Heute war ich hier, 
morgen da. Immer allein! Nirgend3 zu Haufe. Jetzt 
wehte mir der frifhe Wind der Landitraßen um die 
Schläfen, während die Maſchine mit mir durd 
Dörfer und Heine Städte, durch die rot und gelb leuchten- 
den pommerſchen Wälder und die abgeernteten Felder 
dahinflog. 

Und in der nächſten Stunde konnte ich ſchon irgendwo 
in der Stiefigen Luft und dem hängenden Tabakrauch eines 
niedrigen überfüllten Dorffaales Stehen, und Hunderte 
bon Augenpaaren, jei es in Jubel oder Haß, glühten 
mid an. 

Wenn ich eben noch eine Minute Stille am Rand einer 
entlegenen Waldlichtung genofjen, an deren anderem 
Ende die Dämmerung ein Nudel Rehe auf die Blöße 
hinausfchidte, dann brandete am gleichen Abend um mich 
das Setiimmel der Saalſchlacht. 

Ein einfames, ein aufreibendes, ein verriidted Leben 
war das. Und dennoch! Weiter, trieb ed mich, weiter! 

Eines Tages mußte ich dann aber doch anhalten. Vor— 
ladung! 
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Vorladung vor das erweiterte Schöffengericht in Stettin 
für den 5. Oftober, morgens zehn Uhr. Anklagepunkte: 
Verächtlichmachung der Verfaffung und Beleidigung der 
Miniſter Hilferding und Grzeſinſki. Sch ſollte Gegen- 
zeugen nennen. 

Nun, wie die Dinge beim Eintreffen der Vorladıng 
itanden, konnte ich das leßtere gar nicht. Woher follte ich 
meine Entlaftungszeugen nehmen? Die betreffende Ver— 
fammlung war lange geweſen. Ich fannte die Teil- 
nehmer, die ich erjt mühfam wieder hätte zuſammen— 
trommeln müſſen, ja faum dem Namen nad. Außerdem 
würden die PBarteigenofjfen faum darauf geachtet haben, 
was ich wortwörtlich gejagt hatte, was nicht. Sch mußte 
aljo auf Zeugen, die fiir mich eintreten konnten, verzichten. 

mmerhin wollte ich mich bejonnen auf die Verhand- 
lung vorbereiten. Dazu allein brauchte ich einige Tage 
Aufſchub. Wie das erreichen? 

Es war jegt acht Uhr morgens am PVerhandlungstag. 
Niemand von den Parteigenoſſen, bei denen ich mich auf- 
hielt, hatte eine Ahnung, daß ich in zwei Stunden in 
dem ungefähr hundertundfünfzig Kilometer entfernten 
Stettin fein follte. Sych lieh mir eine Heine Machine und 
— fuhr in der entgegengefegten Richtung davon. 

Als ich endlich jtoppte, war e3 noch Später geworden 
und ich noch Weiter von meinem eigentlichen Be— 
ftimmungsort entfernt. Ich war in einem Heinen Dirt, 
hielt wie zufällig gerade vor dem Postamt. Eine Panne 
markierend, Streute ich den Anhalt meiner Werkzeugtafche 
rings um mich auf die Straße, werfelte etwas am Motor 
herum, fehielte dabei nach der Turmuhr über mir und 
jtürzte, ala bis zum Beginn meines Prozefjes nur noch 
eine Bierteljtunde Zeit war, in das Poſtamt. 

Ferngeſpräch. Amtsgericht in Stettin! 
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Sa, bitte? 

Hier Lohmann, Angeflagter in der für zehn Uhr an- 
gefegten Verhandlung des erweiterten Schöffengericht3. 
Liege hier auf der Straße. Schwere Motorpanne. Kann 
unmöglich zur feitgefegten Zeit kommen. 

Bor dem Amtögerichtsrat, der meinen Prozeß leitete, 
mußte ich da3 Ganze wiederholen. 

Ka ja! Zuerjt fam ein unverjtändliches Knurren aus 
dem Apparat. Aber meine Lage leuchtete dem Mann an— 
Iheinend ein. Der Prozeß mußte aljo wohl oder übel ver— 
ichoben werden. 

ta, bitte jehr, atmete ich Idiot voreilig auf. Um einige 
Zage! 

Schon hatte ich meinen Herzenswunſch verraten. Schon 
fam die entjprechende Antwort. 

Hm! Einige Tage? Ich will Ihnen was jagen, hören 
Sie gut zu! Wenn Sie um zwei Uhr heute nachmittag 
nicht dor Gericht erjcheinen, wird die Verhandlung in 
Ihrer Abweſenheit geführt. 

Aber, Herr Amtsgerichtsrat, bedenken Sie doch: zwei— 
hundert Kilometer! 

Sie haben ein Motorrad! 

Mein Rad hat erſtens eine Panne. Zweitens iſt es viel 
zu klein. 

Das iſt Ihre Sache. Es bleibt dabei. Der Prozeß be— 
ginnt um zwei Uhr. 

Ein Knacken im Apparat bewies mir, daß mein Part- 
ner abgehängt hatte. Inzwiſchen war die Zeit nicht 
ftehengeblieben. Es fehien unmöglich, den neuen Termin 
jegt noch innezuhalten. Doch nun, da mir Har war, daß 
man mich ebenſo gern nicht bei der Verhandlung jehen 
würde, nun wollte ich auf jeden Fall dabei fein. Alfo los! 

Der Heine Motor rafte, lief ſich bald heiß. Fünf 
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Minuten Panne, die an die Nerven gingen. In der Tat 
eine hübſche Prozeßvorbereitung! 

An meinem Quartierort wieder angekommen, tauſchte 
ich die kleine Maſchine gegen ein extra ſchweres Ding um, 
ein wahres Teufelsrad. 

„Fahr vorſichtig, Menſch, das Vieh hat es in ſich“, 
warnte Pg. Vedder, der noch immer nichts ahnte. 

Es ging um die Freiheit. Eine Viertelſtunde konnte 
mich Monate koſten, um die meine Strafe höher ſein 
würde. Ich einen Miniſter beleidigt? Zwei ſogar? Was 
hatte ich denn damals überhaupt geſagt? 

Schon riß der Gedankenfaden ab. Der Zeiger meines 
Tachometers war mir zum Bewußtſein gekommen. Wie 
denn? Hundert? Da war es kein Wunder, daß der Motor 
ſo brüllte. Wagen auf Wagen blieb hinter mir zurück. 
Die Hupe gellte. Ich gab noch mehr Gas. Hundertfünf! 
Freienwalde! 

Eine Frau ſchrie auf. Das war alles, was ich vom 
ganzen Ort bemerkte. Landjäger zogen ſchon weit vor mir 
ihre Notizbücher, ſprangen, als ich näher herankam, bis 
in den Straßengraben zurück! 

Weiter! Den Gashebel weit auf! Hinein in die Kurven. 
Die Maſchine ſchien manchmal zu ſchweben. Die Chauſſee— 
bäume ſah ich kaum noch. Von ihnen war nur ein laufen— 
des Band von abwechſelndem Licht und Schatten übrig— 
geblieben, das in reißender Haſt vorüberflackerte. Wie 
eigenartig, mußte ich denken. Das haſt du noch nie ſo 
geſehen. Nein, und im Gefängnis haſt du bis jetzt auch 
noch nicht geſeſſen. Damit fiel mir endlich wieder mein 
Prozeß ein. 

Warum konnte ich denn den Gashebel nicht noch weiter 
aufdrehen? Oh, dieſe kriechende Schnede! Halt! Das war 
ungerecht. Mein liebes, ſchnelles Tierchen! Ich ſtreichelte 
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das Rad, wie man ein Kind ftreichelt. Gut, daß die 
Straße gerade war. Noch zwanzig Kilometer, Altdamm! 
Nur jeßt feine Panne mehr! Nur noch ein Heineg bißchen 
Glück! 

Ich hatte Glück. Zehn Minuten vor der Zeit hielt ich 
vor dem Gerichtsgebäude. Da ſtanden ja ſchon SA.-Leute. 
Warteten die auf mich? 

Ach nein! Damals ſtanden ſie ja vor allen Gerichts— 
gebäuden in ganz Deutſchland und warteten auf einen 
Kameraden, der als Angeklagter drinnen ſtand. 

Als ich abſtieg und die Beine plötzlich die Maſchine 
nicht mehr zwiſchen ſich fühlten, verſagten ſie den Dienſt. 
Ich ſackte zuſammen. Die Kameraden hoben mich auf. 
Ich wollte ſprechen und konnte nicht. Die Lippen ver— 
trocknet, die Kehle ausgebrannt. Dies heiſere Krächzen 
— war das meine Stimme? 

„Waller! Bitte Waffer!“ 

Die Kameraden hatten mid) an die Treppe gefchleppt. 
Auf den Stufen ließen fie mich nieder, ftüßten mid). 
Einer holte aus dem tiefiten Zipfel feiner Taſche zivanzig 
deutſche Reichspfennige hervor, haute ab wie ein Blitz 
und fam frewdeitrahlend mit einer Flafche Seltertwaffer 
wieder. 

„Trink, Kamerad! Wird es beſſer?“ 

„Viel beſſer! Dank!“ 

Ich mußte ſchon wieder lachen. Dieſe Szene ſah ganz 
danach aus, als ob ſie mitten in der Sahara ſpielte und 
nicht in Stettin. 

Im nächſten Augenblick ſaß ich im Verhandlungsſaal, 
vorläufig noch im Zuhörerraum, denn die Anklagebank 
war von meinem Kameraden und Vorgänger beſetzt. Pro— 
zeſſe gegen Nationalſozialiſten wurden hier offenbar am 
laufenden Band abgehandelt. Ich kam gerade rechtzeitig 
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genug, um Die fchwebende Verhandlung verftehen zu 
fönnen. Der angellagte SA.-Truppführer wurde des ver- 
botenen Waffenbefiges beſchuldigt. Er hatte eine hölzerne 
Photographenkaſſette in einer politifchen Berfammlung 
bei fich getragen. Urteil: drei Monate Gefängnis. 

Einen Augenblid fpäter war ich an der Reihe. Der- 
jelbe Richter! Diejelbe Kälte! 

Berteidigung? Bejonnenheit? Ruhe? Ach, ich dachte 
gar nicht mehr daran. Wie anders war es als vor einem 
Ssahr! Damals hatte ich noch an Gerechtigkeit geglaubt, 
als ich den Gerichtsfaal betrat. Heute? 

Meine VBerbreden wurden mir vorgelefen. Ich hätte 
Dies gejagt. Ich hätte das gejagt. 

Gelangweilte, gleichgültige Gefichter jahen inzwiſchen 
auf mich herab. 

„Angeklagter! Was haben Sie zu Tagen?” 

Sch mußte lächeln. Warum war ich bloß hergefommen? 
Einer der Schöffen bohrte mit einem Bleiftift in feinem 
Iinfen Ohr herum. Er ſchien feine Ahnung zu haben, 
welch eine Fahrt auf Tod und Leben ich hinter mir hatte. 

„Angeklagter, lachen Sie nicht! Sie ftehen hier vor 
Gericht und nicht im Banoptilum!“ 

Mir ſchien, e8 war aber Doch ein Wachsfigurenfabinett. 
Was hatte ich diefen Automaten zu jagen? 

„Ich erkläre, daß ich die angeführten Ausdride in 
diefer Form nicht angewandt habe. Das ift nicht meine 
Sprechweiſe. Diefe Sätze find zuredtfrifiert, um mich 
überführen zu können.“ | 

„Angeklagter! Das iſt ſchon wieder fo eine Ihrer Ver- 
Sammlungsfrechheiten! Das können Sie ſich bier nicht 
erlauben.” 

„sch bin gefragt worden und habe geantivortet.” 

So ging es bin und ber. Ich gab den Kampf bald auf. 
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Es famen die Zeugen, honorige Spießer, die fich durch 
meine ehrlichen Wahrheiten über ihre eigene verfluchte 
Lauheit auf den Fuß getreten fühlten. Sie wurden mit 
aller erdenklichen Rüdficht behandelt. 

Der Antrag des Staatsanwalts lautete auf fieben 
Donate Gefängnis. Das ließ mich wieder auffahren. 

Waren meine fogenannten Beleidigungen denn über- 
haupt erwiefen? Hatten die Zeugen etwa noch ein klares 
Bild jener Berfammlung geben können? Nein, über 
dDiefen Antrag des Staatsantvaltes konnte ich nur lachen, 
lachen. — Das gab abermals einen temperamentvollen 
Zufammenftoß, in deffen Verlauf man mir mit meiner 
Abführung drohte. Die endlofe Beratung hatte dag fol- 
gende Ergebnis: | 

Der Angeklagte ift fchuldig und wird mit einer Ge— 
füngnisitrafe von ſechs Monaten beitraft. Der Angeklagte 
hat das Recht, binnen acht Tagen gegen das Urteil Be- 
tufung einzulegen. — 

Fertig! Schluß! Ob ich noch etwas zu fagen hätte, hörte 
ich wie aus weiter Ferne den Richter. ch fchüttelte den 
Kopf. Jetzt war es alfo da. Sechs Monate Gefängnis! 
Sechs Monate Gefängnis! Das ging mir wie ein Rad im 
Kopf herum. 

Sch blieb allein auf meiner Bank zurüd. Wie lange ich 
bier faß, ich weiß es nicht. Ein Juſtizwachtmeiſter rüttelte 
mic) freundlich wach. 

„Herr!“ 

Endlich einmal eine andere Stimme! Der Mann war 
offenbar felbft nahe am Heulen. Ein Schlechter Troft für 
mid! Wenn dieſer Mann aus dem Volk meine Sache 
traurig fand, der Do an den Umgang mit Berurteilten 
gewöhnt war, dann hatte ich gewiß feinen Grund, mid 
leicht darüber hinmwegzufegen, über dieſe ſechs Monate. 
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Sechs Monate! Ich wiederholte e8 noch einmal. 

„junger Freund! Nicht tragifch nehmen! Kopf Hoch! 
Nach Haufe gehen und ausfchlafen — das ijt jet das 
Beſte.“ 

Wahrhaftig, es war Schlafenszeit, als ich wieder neben 
meiner Maſchine ſtand. Aber wo war ich denn zu Hauſe? 
Mir war, als müßten die Leute mir meine Verurteilung 
anſehen. Der Kragen wurde mir zu eng. Ich riß ihn ab. 

Herr im Himmel! Sechs Monate Gefängnis! 

Ich warf mich auf die Maſchine und jagte in die dunkle 
Nacht hinaus. Großes Licht! Durch Dörfer, durch Städte! 
Fünfzig Kilometer Nachtluft kühlten die glühende Stirn, 
bis ich in einem kleinen, verlaſſenen Wäldchen irgend— 
wo hinter Stargard anhielt und mich in den Straßen— 
graben ſetzte. 

Wie war es denn? Ich hatte über das Urteil lachen 
wollen, das hatte ich dem Staatsanwalt erklärt. Das war 
vor dem Urteil geweſen. Als es endlich ſoweit war, hatte 
ich aber nicht gelacht. | 

Das war fein Wunder. Es wollte gelernt fein, dieſes 
Lachen. E3 war namlich anders als das übliche Lachen. 
Es hatte den Klang von zweifach gehärtetem Stahl. Diefe 
Nachtſtunden im Straßengraben in einem kleinen Wäld— 
hen irgendivo hinter Stargard haben mich Diefes ftäh- 
lerne Lachen zum erjtenmal gelehrt. 

Um Mitternacht landete ich in einem Fleinen Dorf- 
gaſthaus. Am nächſten Abend fprach ich ſchon in der näch— 
ten Verſammlung. 

Noch wurde meine Strafe nicht vollitredt. Noch war ich 
frei, wenn man jemand fo nennen kann, der mit einer 
unlihtbaren Schlinge um den Hals herumläuft, die ſich 
in jedem Augenblid heimtückiſch zuziehen kann. Ich ge— 
wöhnte mich allmählich daran. 


221 


Es mußte erſt wieder der Sommer fommen, ehe meine 
ſechs Monate fällig wurden. Die Republik fparte ſich 
diefen Wechfel ſehr feinfinnig bis zu einer ihr paſſenden 
Gelegenheit auf. 

Dan hatte ja noch ganz andere Mittel gegen uns 
Nationalſozialiſten! Eines der niederträcdhtigiten ſollte ich 
zunächit einmal zu fühlen befommen. 


Im Namen des Volkes! 


Straffache gegen den Studenten und PBarteiredner Heinz 
Lohmann in Wied bei Eldena, geboren am 10. September 
1907 in Düffeldorf, 

wegen Vergehens gegen das Geſetz zum Schuße der Repu— 
blif, und Beleidigung. 

Das Schöffengericht, Abteilung I, in Stettin hat in der 
Situng vom 5. Oftober 1931 für Recht erfannt: 

Der Angeklagte wird wegen Vergehens gegen $ 5 
Ziffer 1 des Republikſchutzgeſetzes und wegen öffentlicher 
Beleidigung des Reichsfinanzminiſters a. D. Dr. Hilfer- 
ding in zwei Fallen und des Bolizeiprafidenten Grzeſinſki 
in Berlin in einem Fall zu 6 Monaten Gefängnis und 
zu den Koſten des Verfahrens verurteilt. 

Dem beleidigten Reichsfinangminiiter a. D. Dr. Silfer- 
ding wird die Befugnis zugeiprocdhen, binnen 2 Monaten 
nah Zuſtellung einer Ausfertigung des vechtsträftigen 
Urteils in folgenden fünf Beitungen: Diktatur, Volksbote 
und Öeneralanzeiger in Stettin, Angriff und Vorwärts 
in Berlin, folgendes auf Koften des Verurteilten einmal 
zu veröffentlichen: 


„Belanntmadhung: 
Der Student der Medizin und Parteiredner Heinz 
Lohmann in Wied bei Eldena ift wegen öffentlicher 
Beleidigung des Reichsfinangminifters a. D. Dr. Hil- 
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ferding in zwei Fällen durch Urteil des Schöffen- 

gerichts in Stettin vom 5. Oftober 1931 zu je einem 

Monat Gefängnis und zu den Koſten des Berfahrens 

verurteilt worden.” 

Dem beleidigten Bolizeipräfidenten Grzeſinſki in 
Berlin wird die Befugnis zugejprocdhen, binnen 2 Mo— 
naten nach Zuftellung einer Ausfertigung des rechts— 
kräftigen Urteils in folgenden fünf Zeitungen: Diktatırr, 
Volksbote und Generalanzeiger in Stettin, Angriff und 
Vorwärts in Berlin folgendes auf Koſten des Ver- 
urteilten einmal zu veröffentlichen: 


„Belanntmadhung: 

Der Student der Medizin und PBarteiredner Heinz 
Lohmann in Wied bei Eldena iſt wegen öffentlicher 
Beleidigung des Polizeipräfidenten Grzejinfti in Berlin 
duch Urteil des Schöffengeriht3 in Stettin vom 
5. Oftober 1931 zu einem Monat Gefängnis und zu 
den Koiten des Verfahrens verurteilt worden.” 

Im Namendes Reichs! 

In der Strafſache gegen den Studenten Heinz Loh— 
mann in Wieck bei Eldena 
wegen Vergehens gegen $ 5 Nr. 1 RepSchutzG. ſowie 
wegen öffentliher Beleidigung in drei Fällen 
hat das NReichsgericht, Dritter Straffenat, in der öffent— 
lihen Sigung vom 30. Mai 1932 auf die Reviſion des 
Angeklagten nach) mündlicher Verhandlung für Recht er= 
fannt: 

Die Revifion gegen das Urteil des Landgerichts zu 
Stettin vom 4. Februar 1932 wird als unzuläflig 
vertvorfen; dem Beichwerdeführer werden die Kojten des 
Rechtsmittels auferlegt. 

Bon Rechts wegen. 
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Eine zuläffige Sachbefchiwerde liegt nicht vor. Zwar 
behauptet der Bejchiwerdeführer, das Urteil in vollem 
Umfange „aus materiellen Gründen” anfechten zu 
wollen. Wie jedoch die weiteren Ausführungen der Revi— 
fionsbegründung ergeben, ift es ihm in Wirklichkeit nur 
um ein nad SS 261, 337 StPO. unbeaditliches An- 
fampfen gegen den vom Tatrichter ermittelten, auf dem 
tatfächlichen Gebiete liegenden und deshalb der Nach— 
prüfung durch das Reviſionsgericht verfchloffenen Sinn 
zu tun, den das Wort „Jude“ nach) dem ganzen Zu— 
ſammenhange in den einzelnen fejtgejtellten {Fällen gehabt 
dat. Im übrigen jegen fich die Revifionsausführungen 
zum Teile auch mit dem im Urteil fejtgeftellten Sach— 
verhalt in Widerſpruch. 

Da hiernad) die Revifionsbegründung nicht den gefeß- 
lichen Anforderungen genügt, tft die Reviſion unzuläffig. 
gez. von Kienitz. Tittel. Hartung. 

Müller. Kamecke. 


Ausgefertigt 
Richter 
Amtmann 
als Urkundsbeamter der Geſchäftsſtelle. 
An 
Herren RA. we u. Dr. Graf v. d. Sole 


Stettin. 
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Zwei ‘Briefe 


Liebfte Eltern, immer wieder Iefe ich zwifchen Euren 
Zeilen die ftille Sorge, daß ich über meiner politijchen 
Tätigkeit mein berufliches Fortfommen aus den Augen 
verlieren könnte. Laßt Euch verjichern, gerade das Gegen- 
teil ift der Fall! Viel zu gut habe ich die harte Wirklichkeit 
des Lebens fennengelernt, als daß ich dieje Dinge durch— 
einanderbringen fünnte. 


Gewiß, ich bin fein Bücherwurm und Stubenhoder. 
Ich geſtehe gern, daß ich mich im Kreiſe der Kameraden 
oder unter meinen Arbeitern und Bauern wohler fühle 
als in der dünnen Luft des Hörſaals. 

Aber die Verpflichtungen, die jeder anftändige Menſch 
in ſich fühlt, gelten für ung Braunhemden natürlich auch 
und erjt recht. Heute haben wir noch das Glüd, unjere 
Sugend für die Bewegung in die Schanze fchlagen zu 
dürfen. Später muß es männliche Tüchtigfeit jein. Wir 
wiſſen recht gut, daß zum Mann das Werk gehört wie 
zum Soldaten die Waffe. 

hr feht alſo, jelbit wenn ih Euch und Euer Opfer 
nicht immer in Gedanken vor mir hätte, muß ich doch das 
Studium erniter nehmen als es vielleicht Generationen 
deutſcher Studenten vor mir getan haben, obwohl es bei 
mir ja nicht immer jo ausfieht. 

Ob ich denn wirklich noch Arzt werden möchte? 

Aber ſelbſtverſtändlich! Ich kann Euch fagen, ich brauche 
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nur die Augen zumachen, um mich in meinem fpäteren 
Wirken deutlich vor mir zu fehen. ch kenne mich jelbit 
jest gut genug, um zu wiſſen, daß wohl faum jemals ein 
berühmter Chirurg oder ein ftiller Forſcher oder ein 
ſonſtiges Kirchenlicht aus mir wird. 

Mein Ehrgeiz geht auch nicht in diefe Richtung. Aber 
zu einem einfachen fernigen Zandarzt hätte ich dafür um 
jo befjer das Zeug, denke ich mir, Gelegentlich, wenn Not 
am Mann war, babe ich mich ja fchon in dieſer Rolle ver- 
juchen müfjen. Sch glaube deshalb, ich würde einen ganz 
pafjablen Doktor für meine Arbeiter und Bauern ab- 
geben. In einer Sache, um die mander Diplombefiger 
ih fein Xebtag vergeblich bemüht, bin ich mir heute 
Ihon ganz ficher: ich werde mwenigftens mit meinen 
Leuten umgehen fünnen. 

Nun, das find vorläufig Träume, darüber wollen wir 
uns nicht täufchen. Wenn ich das Eramen gemacht habe, 
wird es einen erwerbslojen Alademiler mehr geben. 
Nichts weiter. 

Trotzdem will ich heute in einem Jahr in die Staat$- 
prüfung jteigen. Ich weiß, ich werde es Schaffen. Ich habe 
mir das PBaufpenfum jchon eingeteilt. 

Was meine Sefängnisitrafe betrifft, jo dürft Ihr fie 
richt allzu ernft nehmen. Ich bin jegt auch damit fertig 
geworden. Praktiſch iſt daS nur ein Lappen Papier, 
der in der Luft hängt. In meinem Beruf wırd fie mich 
nicht hindern, denn politifche Vergehen find nichts Un— 
ehrenhaftes. Außerdem haben die Univerfitäten ihr 
eigenes Recht. Sch weiß, Ihr werdet — 


Liebe Mutter, lieber Vater! 
Set ist alles aus! Ich bin — 
Nein, ih will Euch nicht das nadte Wort fchreiben. 
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Bis ins Kleinste jollt Ihr wilfen, wie fo etwas vor ſich 
geht, und wie es in mir ausjah, damit Ihr ſicher jeid, 
daß ich Euer Opfer für mich nicht wie ein leichtfinniger 
Bube veripielt habe. 

Geftern wurde ich vor den Univerfitätsrichter geladen. 
Heute ging ich zu ihm. Die meijten Studenten wijjen von 
feiner Exiſtenz nur durch das Vorleſungsverzeichnis. 

Warum klopfte mein Herz? Warum wurde mir jede 
Minute im Wartezimmer zu einer Ewigkeit? Es war 
doch alles ſo ruhig, höflich und freundlich. 

Bitte ſehr! 

So ging es. 

Danke ſehr! 

Nehmen Sie Platz! Der Herr Landgerichtsdirektor läßt 
bitten! 

Dieſer hohe Beamte iſt natürlich ein feiner, gebildeter 
und kluger Mann. Rote Pelargonien vor den Fenſtern. 
In der Luft noch der Rauch einer guten Zigarre. Ich 
kenne ja ſonſt keine Angſt mehr, das darf ich wohl ſagen; 
aber auf dem glatt gebohnerten Fußboden derartiger 
Räume, zwiſchen Lederſeſſeln kann ich mich noch immer 
nicht mit der nötigen Sicherheit bewegen. Ich war auch 
diesmal verlegen. 

Der hohe Herr kam mir freundlich entgegen, ſtrahlend 
vor Liebenswürdigkeit und Güte, bot mir die Hand, einen 
Stuhl. 

„Herr Landgerichtsdirektor?“ 

„Na, wir kennen uns ja noch von Ihrem Prozeß her. 
Sprechen Sie ſich aus!“ 

„Wenn ich wüßte, worüber! Aber ich habe keine 
Ahnung, weshalb ich hier bin.“ 

In Wahrheit hatte ich natürlich doch ſchon eine 
Ahnung, und alle dieſe Liebenswürdigkeit hatte mich nicht 
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aufbeitern können. Sie erinnerte mich zu fehr an die 
Milde, die man einem zum Tode Verurteilten in feinen 
legten Augenbliden entgegenbringt. Endlich ließ die Sache 
jelbjt jich nicht länger hinauszögern. 

Sch erfuhr, daß auf Anordnung des Kultusminifte- 
riums ein Dilziplinarverfahren gegen mich eingeleitet 
war. Anlaß: Beleidigung von Regierungsmitgliedern! 
Derjelbe Fall, für den ich wenige Tage vorher ſechs 
Monate Gefängnis befommen hatte. Ich verjuchte, etwas 
zu erividern. 

„Haß und Liebe find doch nichts Unehrenhaftes. Liebe 
zu meinem Bolt, Haß gegen jeine Unterdrüder können 
doch Feine Gründe zu meiner Relegation jein.” 

Endlich war das Wort ausgefprochen. Sch felbit mußte 
das fun. Der Beamte wagte e3 nicht. Mutter! Du follit 
es willen. Sch hatte dabei Tränen in den Augen. 

„sch werde mein Beltes für Sie tun, Herr Lohmann! 
Aber iſt Ihnen denn an Ihrem Studium wirklich jo viel 
gelegen?” Da war er wieder, der große Irrtum. Mutter! 
Der Mann ahnte nicht, wie ich gejchuftet hatte, wie hr 
littett Jedes Semefter ein Kampf für fih! Und jegt 
befam ich noch gute Ratjchläge zu hören. 

„Denn Sie Politik treiben, müfjen Sie taktifch und 
rubig arbeiten. Und alle dieſe Dinge dürfen Sie nicht jo 
tragisch nehmen. Wir hoffen ja alle auf eine befjere Zu— 
kunft für unfer Bolt.” 

Banale Worte in einem bitteren Augenblid! Aber fie 
wurden geſprochen. 

„Herr Landgerichtsdirektor! Nur eine Frage?“ 

„Bitte?“ 

„Werde ich relegiert oder nicht?” 

„Das iſt noch nicht gejagt. Darüber entjcheidet der Uni- 
verſitätsſenat.“ 
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Sch fuchte mit meinen Augen das Geficht des Mannes. 
Er blidte zur Seite. Ich mußte, daß nicht der Senat 
meine Sache entfchied, fondern die rote Regierung in 
Berlin. Der Senat würde es faum wagen, ihren Zorn 
durch das geringste herauszufordern. Könnt Ihr e3 ver— 
itehen, daß ich fofort die nadte, bittere Wahrheit wiſſen 
wollte? SE 

„Mit Beitimmtheit läßt ſich noch nicht3 Tagen. Vielleicht 
bleibt e8 bei einem Bermweis!” 

So fanden fih immer noch Worte, ſich um die nadte 
Grauſamkeit herumzudrüden. 

„Alſo doch Relegation!” 

Damit forderte ich zum leßtenmal das Unvermeidliche 
heraus, um — feinen Widerfpruch zu finden. Vater! 
Mutter! Alſo e8 war jo. Es war ſchon jo gut wie ent- 
ihieden. „Es ift gut”, fagte ich. „Herr Yandgerichtsdiref- 
tor, ich danke Ihnen für Ihre gütige Behandlung.” 

Ich hatte mich erhoben und war in die Mitte des 
Zimmers getreten. Ich befam feine Antwort auf meine 
Worte. Mein Richter wagte es nicht, mir in die Augen 
zu bliden. Eltern, Ihr müßt mich richtig verſtehen, aber 
in dieſem Augenblid fchien mir wirklich, als fei ich der 
größere von uns beiden, denn der große Mann mar ja 
jo Klein geworden. Warum ich dies alles fchreibe? Um 
mein Schickſal bis in feine legte Wurzel zu verjtehen! 

Stellt Euch vor, daß ich ungejitraft folgende Worte aus- 
ſprechen fonnte, mitten hinein in das Schweigen: 

„te lange noch wird unjer Volk feine Tyrannen er- 
tragen?” 

Erit nad) einer Pauſe fam die Antwort. Wundert Euch 
nicht darüber! Oder vielmehr, wundert Euch doch! 

„Gebe Gott, daß bald die Öinderung kommt! Vor Ihrem 
Abſchied, Herr Lohmann, möchte ich Ihnen fagen, daß 
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ich perfönlich voll und ganz zu Ihrer Bewegung ftehe. 
Leben Sie wohl!” 

Und noch an der Tür des Zimmers: 

„Bleiben Sie tapfer, Herr Lohmann! Auch für Sie 
fommt einmal eine befjere Seit.” 

So fah meine Relegation aus, die Relegation eines 
nattonalfoztaliftiihden Studenten im Jahre 1931. Ab- 
Ihted in Schande? 

Nein, die Schande iſt nicht auf meiner Seite, nur 
das Unglüd. Der Traum vom Landarzt iſt ausgeträumt. 

Eines noch! Gebt Euch feinen vergeblichen Hoffnungen 
hin. Die Sache Steht fo feit, als ob das Urteil fchon am 
Ihwarzen Brett der Univerfität angefchlagen wäre. Es 
ilt das gleiche Shyitem, das Taufende von Parteigenofien 
aus ihrer Stellung, von ihrem Arbeitsplaß treibt. Man 
will uns weich machen. Statt deffen werden wir hart. 

Liebe Eltern, ich bitte Euch, feht zu, da Ihr darüber 
binweglommt. ch weiß, zu Vaters Zeiten war jo eine 
Relegation gleichbedeutend mit einem verkorkſten und 
berpagten Leben. Diefe hier iſt Schickſal. Es Tiegt an mir, 
ob ich an diefer niederträchtigen Wunde faputtgehe oder 
nicht. Alſo nicht! 

Was fol nun werden? Ich vermute, eine nicht uns 
bedeutende Ablicht meiner Gegner bei diefem ihrem 
Slanzitüd war, mich bon bier fortzubringen. Deshalb 
bleibe ich hier, widme mich von nun an ganz der Be— 
wegung. 
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Ein Schandurteil 


Schon wieder der Staatsanwalt! Schon wieder eine 
Beleidigungsflage! 

Und was war gewesen? Für mich felbjt ſah diejer Tag 
jo aus: 

Als Führer der SS-Nahrichtenabteilung Greifswald 
wollte ich an diefem Sonntagnachmittag eben in unfer 
Heim gehen, al3 unfer Kreigleiter mich auf der Straße 
anbielt. 

„Heil Hitler, Lohmann!” 

„Heil Hitler, Pg. Heide!” 

„Wiſſen Sie nicht, daß Sie in zwei Stunden in Gützkow 
zur Diskuffion Sprechen jollen? SPD-Berjammlung. 
Redner iſt Kirchmann, Stralfund.“ 

Ich wußte von nichts. Ob ich Zeit hätte? Selbitver- 
ftandlich, dafür immer. 

„But. Steigen Sie ein.” 

Die Gützkower SA begleitete uns in Räuberzivil in 
den Saal. Wir dachten aber nicht daran, die Verfamm- 
lung zu fprengen. Wir wollten nur das Wort. Es wurde 
ung versprochen. Die Diskuſſion follte ftattfinden. Selbft- 
verjtändlich! 

Es war das alte Lied. Der Redner türmte eine Lüge 
auf die andere. 

„Genoſſen! Adolf Hitler wird von der Induſtrie, von 
den Großagrariern bezahlt!“ 
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Derartige Dinge darf man einfach nicht widerſpruchs— 
[08 hinnehmen, wenn die Waffe fie nicht glauben fol. Sie 
müſſen augenblidlich die richtige Kennzeichnung erfahren. 
Ich war aufgefprungen. 

„Herr Kichmann! Wenn Sie nicht ein Lügner fein 
wollen, müſſen Sie diefe Behauptung beweiſen.“ 

Sch wußte, da mein Mann diefe Beweise nicht bringen 
konnte. Aber ehe er in dieje Verlegenheit kam, fand es 
der Berfammlungsleiter für gut, dem Reichsbanner das 
Zeichen zum Angriff zu geben. 

„Schmeißt diefe Bande doch endlich raus, Kerls!“ 

Die Saalſchlacht war da. Ein Tifch, der von irgendivo 
angefegelt fam, traf mich mit einer Ede gegen die Schul- 
ter, warf mich zu Boden. Stühle praffelten auf mich 
nieder. Eijengenagelte Stiefel zielten na mir. Mein 
Kamerad und Sturmbannführer Neumann fing die mir 
zugedachten Kleinen Aufmerkſamkeiten notdürftig mit 
einem über mich gehaltenen Stuhl ab. Ich jelbit ſah das 
alles nur durch einen rofigen Schleier. Mir war alles 
egal. 

Der Kamerad mußte mich unter dem ſchweren Tiſch 
hervorziehen und unter der hageldichten Drefche des 
Gegners aus dem Saal fchleppen. Zwei SA.-Kameraden 
trugen mich weiter in das PBarteiheim. Der Übermadt 
mußten wir weichen. 

Sp waren meine Erinnerungen! Was war jegt das 
Ende vom Lied? 

Weil ich den Herrn Kirchmann einen Lügner genannt 
hatte, wurden mir von einem deutjchen Gericht ein- 
hundert Mark Selditrafe auferlegt! Von allem andern, 
bon jeinen eigenen gemeinen Zügen ivar feine Rede! 
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Ein grüner Engel 


Das war in Fiddiwoch, Kreis Greifenhagen. ch hatte 
eine ruhige Verſammlung gehabt. Der rote Terror ließ 
uns hier gern den Verſammlungsſaal, behauptete aber 
Dafür für fih das Recht auf die Straße. Nach der Ber- 
lammlung jaß ich noch mit den Kameraden zufammen, 
wir unterhielten uns über Motorräder und ihre Tüden, 
al3 zwei SW.-Leute hereingejtürzt famen. Blutüber- 
Itrömt. „Die Kommune bat uns auf dem Marktplatz 
itberfallen.” 

Wir waren dann hinausgeftürmt in die Nacht. 

Jetzt lag ich längit in meinem Sotelbett und jchlief. 

Kaum, daß ich träumte. 

Schatten bei der Kirche. 

Peng! Ein Schuß. 

Peng! Noch einer. 

Peng! Peng! Beng! 

Dann wieder ein großer Holzftoß! Dahinter das Ge— 
ftcht des Rotfrontführers. Aber jebt war ich es doch, der 
dahinter hervorgezerrt werden follte. Keine Frage, das 
war doch mein Arm, meine Schulter. 

Ich wachte auf und fühlte immer noch die Hand auf 
meiner Schulter. Wie elektrifiert fuhr ich auf. Km Traum 
läßt man fich das noch gefallen, aber im Wachen — 

Bor meinem Bett jtand ein Polizeibeanter. Ich hatte 
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die dumme Angewohnheit, meine Sajthofzimmer niemals 
abzujchließen. 

„Woher fommen Sie denn?” 

„Aus Stettin.” 

Hm! Mitten in der Nacht alfo hergeflommen. Große 
Ehre! Wirklich, ſehr aufmerkſam. 

„Sind Sie Herr Lohmann? Dann müfjen Sie jegt mit 
mir zur Wache kommen.“ 

„sn Dreiteufelsnamen! Was ift denn jegt ſchon wieder 
los?“ 

„Das wird Ihnen der Kommiſſar Hobelmann ſchon 
verraten.“ 

Ah! Das wurde immer ſchöner. Sogar Herr Hobel— 
mann, Spezialiſt für Nationalſozialiſten, hatte ſeine 
Nachtruhe geopfert. Dann mußte er wirklich Ausſicht 
haben, wieder einen Heinen Blumenpott bei feinen Vor— 
gefegten zu gewinnen. Aber wie dumm von dem Wacht: 
meijter, mir daS alles fchon im voraus zu verraten. 

Na, wenn's denn abfolut fein mußte! Ich wuſch mic 
und zog mid) an. 

„Die war's, Herr Oberwachtmeiſter, wenn Sie mich 
erit frühftüden laffen würden? Wer weiß, wann und wo 
ich die nächſte Mahlzeit befomme! Sie kennen ihn ja 
jelbft, den Herrn Hobelmann. Mit dem ift nicht zu 
Ipaßen?” 

Der Beamte late und hatte auch nichts gegen mein 
Srühltüd einzuwenden. Was hatte das nun wieder zu 
bedeuten? 

Die Leute auf den Strafen machten erjtaunte Ge- 
ltchter, als fie den VBerfammlungstedner vom Abend vor- 
ber an der Seite eined preußifchen Polizeibeamten er— 
blickten. 

Heil Hitler! klang es hier und da teilnehmend. 
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Bor der Polizeiwache aber fielen andere Töne. 

„Schlagt den Bluthund tot!” 

„Das Naziſchwein hat gejtern geſchoſſen!“ 

Jetzt war ich endlich im Bilde. Die zahlreichen Zu— 
Ihauer vor der Polizeitvache hatten aljo ſchon auf mich 
gewartet. Irgendein Lump hatte mich denungtert. 

Die Tür der Wachtſtube öffnete fidh. 

„Suten Morgen.“ 

„Buten Morgen. Bitte Pla nehmen.” 

Ein Beamter blätterte bejchäftigt in irgendwelchen 
Alten. Ein anderer ftierte zum Fenſter hinaus. 

Der Kommiffar firierte mich, als wollte er mich mit 
jeinen Bliden feitnageln. 

„Sie jind Herr Lohmann?“ 

„sawohl, Heinz Lohmann.“ 

Eine Stenotppiftin bemühte fih um meine ſämtlichen 
Perjonalien, während der Kommiljar feinen ftarren Blid 
nicht von mir wandte. 

„Herr Zohmann! Sie haben geitern an der Kirche auf 
die Kommuniſten geſchoſſen. Sie find — erlannt!“ 

Lauernd wartete er auf die Wirkung feiner energijchen 
Worte. 

Ich war aufgefprungen, wie von der Tarantel ge- 
Itochen. 

„Dieſe Semeinheit! Ich habe nie eine Piſtole befeffen. 
Zeigen Sie mir bitte den Kerl, der da3 behauptet!” 

„Beruhigen Sie fich nur, e3 iſt nicht To gefährlich, daß 
Sie gejtern gejchofjen haben. Es wurde niemand verlett. 
Aber Sie haben doch gefchoffen? Sagen Sie ruhig die 
Wahrheit! Damit erfparen Sie fih und uns viele Un- 
annehmlichkeiten.“ 

Ich kannte dieſen ſüßlichen Ton, der väterlich klingen 
ſollte, und war deshalb vorſichtig. 
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„Herr Kommiſſar! Sch kann doch feine Verbrechen zu— 
geben, die ich nicht begangen habe.” 

„Aber beiter Herr Lohmann! Sie waren doch auf jeden 
Tall geitern abend dabei, al3 die Kommuniſten an der 
Kirche beichoffen wurden. Wer war denn fonft noch bei 
Ihnen?“ 

Die Polizei wußte alſo nichts. Man hatte mich auf gut 
Glück verdächtigt. Nun ſollte ich die Kameraden verraten? 
Lächerlich! 

„Ich kann nicht wiſſen, wer dabei war. Ich habe ge— 
ſchlafen.“ 

„Sie ſind aber doch geſehen worden! Leugnen Sie doch 
nicht!“ 

Jetzt wurde abermals die Tonart geändert. 

„Es würde mir ſehr leid tun, wenn ich Sie wegen 
Verdunkelungsgefahr feſthalten müßte.“ 

„Dazu haben Sie kein Recht, weil Ihnen die Be— 
weiſe fehlen. Ich bitte Sie alſo jetzt, Herr Kommiſſar, 
mich freizulaſſen.“ 

„Gut, Sie können vorläufig gehen. Aber Sie dürfen 
den Ort nicht verlaſſen.“ 

Als ich draußen war, atmete ich doch auf. Das war 
noch einmal gutgegangen. 

Ich ging in mein Hotel, beruhigte meinen knurrenden 
Magen, packte nach dem Eſſen meinen Koffer und ver— 
ſuchte, mich fortzuſchleichen. Ich wollte den Überland- 
omnibus irgendwo draußen vor dem Ort auf der Land— 
ſtraße abfangen. Aber ich kam nicht ſoweit. 

Vor der Tür erwarteten mich zwei verdächtige Indi— 
viduen, die es ſich offenbar zur Aufgabe gemacht hatten, 
Herrn Hobelmann jeden meiner Schritte zu melden. 

Ich zog mich wieder in das Hotel zurück. Wenige 
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Augenblide jpäter fam der Stettiner Polizeibeamte, der 
mich am frühen Morgen gewedt hatte, auf mich zu. 

„Herr Lohmann! Ich fahre gleich mit dem Kleinen 
Wagen, den Sie da draußen vor der Tür halten fehen, 
zurüd nad Stettin. Wollen Sie mitlommen?“ 

Ein merkwürdiges Angebot für einen Polizeibeamten! 
Wollte Hobelmann mir auf diefe Weife einen Fluchtver— 
ſuch unterfchieben und daraus brauchbares Belaftung3- 
material gegen mich gewinnen? War das Ganze eine ab- 
gefartete Sache? Kommt Zeit, kommt Rat, dachte ich, und 
nahm das zweifelhafte Angebot an. 

Die war jedenfall die einzige Möglichkeit, aus diefem 
Reit herauszukommen. Die beiden Subjelte vor der Tür 
griniten in ehrlicher Freude, als fte mich in dem offenen 
Wagen neben dem Beamten Pla nehmen jahen. Die 
Idioten glaubten, ich fei verhaftet, würde abtrans— 
portiert. 

Sa, wie denn? War ich e3 nicht vielleicht überhaupt? 
Gab es nicht für Herrn Hobelmann eine befjere Methode, 
mich nach Stettin zu befommen? Offiziell fonnte mein 
Begleiter mir da ja immer nod) die Hand auf die Schulter 
legen. Ich ſah mir meinen Mann genauer an. Er fchien 
es allerdings ehrlich zu meinen. 

„Herr Wachhtmetiter! Stört mein Braunhemd Sie denn 
gar nicht?“ | 

„0. Die Leute müſſen doch denken, Sie wären ver— 
haftet.” 

„Bin ich denn num eigentlich verhaftet, oder bin ich es 
nicht?” 

„Das müſſen Sie doch felbjt am beiten wiſſen.“ 

Aber noch wußte ich gar nichts. Im Gegenteil, das 
Rätſel wurde immer gehbeimnisvoller. In Altdamm 
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mußten wir tanken. In einer Heinen Kneipe genehmigten 
wir uns einen Heinen Korn und ein Bier. Ich trank auf 
das gute Gelingen der Sache Adolf Hitlers, und mein 
Begleiter — tat mir wader Bejcheid. Wenn bier eine 
Gemeinheit dabei war, dann war fie ganz groß. 

In Stettin durfte ich wahrhaftig ausfteigen. Anjtatt 
ſchnell um die nächſte Ede zu verfchwinden, konnte ich e8 
Doch nicht unterlaffen, meinen rätjelhaften Wohltäter um 
eine Erklärung zu bitten, 

„Hören Sie mal! Was wird denn nın Ihr Herr Sobel- 
mann jagen?” 

„Auf die dee wird er nicht kommen, daß Sie mit mir 
gefahren find.” 

„Aber wenn man es ihm nun erzählt?“ 

„Dann werde ich ihm fagen, Sie hätten gejagt, er hätte 
gefagt, daß Sie mit mir fahren jollten.” „Nun verfuchen 
Sie mal, mir das nachzufprechen!” 

Ich wiederholte gehorſam, wenn auch mit einiger An 
Itrengung. 

„Sehen Ste! Nun haben Sie es wirklich gejagt.” 

„ja, aber! Deshalb weiß ich noch immer nicht, warum 
Sie das jagen.“ 

„Ra, mein Zunge, dann will ich dir au noch ein 
legtes Wort Jagen.” 

Damit frempelte mein geheimnispoller Freund den 
Auffchlag feiner Litewka etwas um und zeigte auf ein 
mir nicht ganz unbefanntes Abzeichen, das er an der 
Innenſeite trug. Dann vollte er ab. Sein letztes Wort 
kann man ſich denken. Es hieß natürlich: 

Heil Hitler! 
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Im Herenfeflel einer 
„Sriedens -DBerfommlung 


Für mein Leben Feine Garantie! 


Wieder einmal fam einer jener niedlichen fchmalen 
Bettelchen auf meinen Tiſch geflattert und fiel mir beinah 
in die Mittagsfuppe. 

„Eilt! Stralfund fordert Kreisleitung Distuffions- 
redner / Gegner Bierjchröter, Berlin / Berufsredner 
routiniert berüchtigt / Chefredakteur Reichsbannerblatt 
‚Das andere Deutfchland‘ / Beranftalter Liga für 
Menſchenrechte, Friedensgeſellſchaft / Heute / Hotel Fürft 
Bismard / Stralſund.“ 

Gegen Abend fuhren Putich und ich alfo los, in voller 
Uniform felbitverftändlih. Ein Feines Dußend Stral- 
junder SA erwartete uns ſchon und begleitete uns in 
den bereits bi3 zum Berſten überfüllten Saal, wo zwei 
Bertrauensleute in Zivil mir und meinem Schußengel 
zwei Plätze in der vorderiten Reihe freigehalten hatten. 
Eben Hatten wir uns, angeltaunt wie irgendivelche 
prominenten Ehrengälte, hier niedergelafien, als Die 
rings um ung figenden Reichsbannerleute auch ſchon auf 
uns losſchlagen wollten. Aber irgendein Bonze fam an— 
gelaufen und hielt die waderen Kämpen zurüd. 

„BSenofien, laßt die Kerls noch in Ruhe! Was unfer 
Genoſſe Bierjchröter ijt, der wird's ihnen ſchon geben! 
Der foll ihnen erjt mal gehörig den Kopp waschen!” 
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„Sa, denn man 103”, dachten wir und lehnten ung 
gemütlich zurüd. 

Und der Genofje Vierjchröter fam! „An wen erinnert 
Dich dieſer Menſch bloß?“ Das war mein eriter Gedante, 
ſowie ich ihn ſah. 

Wahrend der VBerfammlungsleiter die Veranstaltung 
umftändlich mit geſchwollenen Worten eröffnete, hatte ich 
Zeit, meinen Gegner in Ruhe zu betrachten. Eine 
Erinnerung aus meiner Kindheit wurde wach. Onkel 
Theodor? Jawohl, genau fo fah er aus. Diefer gute alte 
Onkel Theodor nämlich — 

Aber ich Tann mir die Abſchweifung erjparen. Den 
Onkel Theodor gab es ja überall in deutjchen Landen. 
Wo nur ein Kriegerberein ein Kindervergnügen beran- 
Italtete, da war er plöglich da. Niemand fonnte fo wie 
er das kleine Hundertlöpfige Zappelvolk in Ordnung bal- 
ten, das Sadlaufen und den Kindertanz arrangieren, 
„mit den Händchen klapp, Happ, Happ”, „mit den Füß- 
chen trapp, trapp, trapp” und jo weiter. 

Onkel Theodor war eine meiner ersten Enttäuſchungen. 
Lange Zeit hatte ich ihn für ein fast überirdifches Weſen 
gehalten, einen wohlmwollenden Zauberer, der irgendtvie 
mit dem Weihnadtsmann verivandt var. 

Da jah ich ihn eines Morgens nach dem Felt im Warte- 
faal unſeres Städtchens fiten, jet ohne die feidene 
Schärpe, den Bylinderhut und das unüberwindliche 
ſtrahlende Lächeln. Ein müder Mann mit einem Heinen 
Köfferhen und einer alten Reifemübe, von niemand be- 
achtet, vor einem balbgeleerten Glas Bier eine Poſtkarte 
ſchreibend — da3 follte mein Onkel Theodor fein? 

Ich bin fpäter ihm und feinem Typus noch manchmal 
begegnet, ob er nun auf der Straße mit reißendem Abſatz 
Schnürjenkel verkaufte oder den erfolgreihen Anfager 
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einer Jahrmarktsbude [pielte. Ein vierfantiger Schädel, 
eine Durchichlagende Stimme, die in einem anfehnlichen 
Leibesumfang einen entjprechenden Reſonanzboden fand, 
ein gejundes Phlegma, das durch nichts aus der Ruhe 
zu bringen war, ein Dides rotes ‘Fell, das oft genug im 
Naden zwei Spedfalten warf, darunter Nerven wie 
Baßſaiten — das waren immer wieder die natürlichen 
Grundlagen jeiner Wirkung. 

Bon diefem Schlag war auch mein Herr Vierfchröter, 
mein heutiger Gegner. Er ließ mir nicht lange Zeit, 
Erinnerungen und Vergleichen nachzuhängen. Seine 
„Arbeit“, fein Auftreten begann ſchon mit feinem erjten 
Schritt in den Saal. 

Hier bin ich, Ihhien jede feiner Beivegungen zu jagen, 
hier fomme ich, jeht mich doch an! Seht doch die Zeichen 
meines Erfolges, mein blühendes Ausfehen, meinen qut 
gebügelten Anzug, meine jtrahlende Heiterkeit! Beweifen 
ie nicht, daß meine Lebensanichhauung die richtige ijt? 
Und dann diefe Bombenruhe, mit der ich hier fie und 
warte, bis man mir das Wort gibt! 

Wahrhaftig, der Mann veritand feine Sache! Wie 
andere kahlköpfige Dierchen feiner Art vom Kabarett— 
podium großftädtiiher Kaffeehaufer aus ein jattes 
Publikum zu wohlabgewogenen Lachſalven zu kitzeln ver- 
ſtehen, ſo holte er aus der Verſammlung die ſtetig ſich 
ſteigernden Beifallsſtürme heraus. 

„Genoſſen, dieſen Nationalſozialiſten iſt es natürlich 
furchtbar unangenehm, wenn wir den gemeinen Verrat 
Hitlers an der Arbeiterklaſſe hier anprangern wollen.“ 
Die Verſammlung rieb ſich vor Freude die Hände. Ich 
hörte, wie ein SPD-Mann hinter mir zu ſeinem Neben- 
mann jagte: 

„unge, Sunge! Der gibt's ihnen aber, den Faſchiſten!“ 


16 170 241 


Ich drehte mich um. 

„Nichts gibt er uns, diejer gemeine Lump und Lügner!“ 

Nach vorn rief ich: 

„Zatfachen, Herr Vierjchröter! Wir verlangen, daß Sie 
jest endlich Tatfachen bringen!“ 

„Sollen Sie haben, junger Mann! Sollen Sie haben! 
Tatſachen aljo! 

Tatſache iſt, daß nicht nur Muffolint, fondern auch die 
franzöfifche Großinduftrie an Adolf Hitler Millionen 
über Millionen gegeben haben. Und diejes Geld, Genoſſen, 
braucht er dazu, um feine Garde zu bezahlen, damit fie 
euch williger und beffer — den Schädel einfchlägt!“ 

Flammengleich fchoß mir bei diejer ſchamloſeſten aller 
Lügen das Blut in den Kopf. Ich ſprang auf, um zu 
proteitieren. 

Rund um mid) herum ein Vulkan von Beifall und 
Entrüftung. 

„Hinſetzen, du Lump! Freſſe halten, Rosjunge!” 

„Heute abend kannſt du mal zu mir fommen, Bubi”, 
brüllte ein dickes Weib. 

Die Maffe ſchrie vor Entzüden. Durch den Höllenlärm 
tief ich mit erhobener Fauft Vierfchröter zu: 

„Das werden Sie eines Tages zu verantivorten haben!” 

„Aufhängen den Hund!” wurde ich niedergelärmt. Der 
Berfammlungsleiter, dem der Krach wohl ſelbſt zu un— 
heimlich wurde, foßte mich an. 

„Ruhe, du Nazi! Oder ich laſſe dich aus dem Saal 
hinausſchmeißen!“ 

„Na, warte, du Schuft!“ Ich ſetzte mich nieder. 

Gelder von Frankreich? Nach dieſer Behauptung war 
es ja eigentlich ein Wunder, daß die Leute mich noch 
nicht in Stücke geriſſen hatten. Sie ließ doch nur zwei 
Möglichkeiten übrig. Entweder man glaubte fie. Warum 
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hatte man Hitler dann nicht längſt den Prozeß gemacht? 
Dder man glaubte fie nicht. Dann aber verdient diejer 
Mann auf der Bühne, für dieje Niederträchtigkeit auf der 
Stelle erledigt zu werden. 

Als das Beifallsgetobe am Ende der Rede fich — 
hatte, meldete ich mich alſo zum Wort. Die entfeſſelte 
Beſtie Menſch heulte auf. 

„Nieder mit dem Arbeiterverräter!“ 

„Haut ihn in die Freſſe!“ 

„Nieder! Nieder! Nieder!“ 

Als ich ruhig in den Aufruhr hineinſah, fiel es den 
Leuten plötzlich ein, daß mein Braunhemd eigentlich eine 
tolle Provokation ſei. 

„Du Bluthund kommſt hier im Braunhemd her? Auf- 
gehängt ſollſt du werden!” 

Ich mußte lachen. 

„Lach nicht, du Armloch“, fauchte eine weibliche Furie 
mich an. „Runter mit dem Hund!” 

Mit verfhränktten Armen hatte Herr Vierſchröter big 
dahin der Sache zugefehen. Fett erhob er fich mit einer 
theatraliſchen Gejte, die jedoch ihre Wirkung nicht ver- 
fehlte. Das Reichsbanner parierte und kuſchte. 

„Genoſſen! Laßt diefen jungen Herrn von den Natio— 
nralfozialiften ruhig einmal reden. Sch werde ihm dann 
Ihon die richtige Antwort verpafjen.” 

Sch wußte, daß er mich nur reden laſſen wollte, um 
dann ſelbſt einen um fo größeren Effekt zu erzielen. Troß- 
dem begann ich zu fprechen. Bon der Not! Dem Elend! 
Von der Wirtſchaft der Bonzen! 

Schon ging es abermal3 los. 

„Arbeiterfänger!” 

„Provokation!“ 
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„Dieſer Lump will uns verhöhnen! Runter mit ihm!“ 

„Schnauze halten! Genug!” 

Wie mahnjinnig ſprang die Menge von den Stühlen auf, 
drängte nach born, gegen die Bühne, Verſtändlich machen 
fonnte ich mich nicht mehr. Ruhig hob ich die Hand zum 
Heilgruß. 

Heil Hitler! 

Schwad drang die Antwort der Kameraden im Sinter- 
grund an mein Ohr. Die Maffe fchrie um fo Schlimmer: 

„Jeder! Nieder! Nieder!” 

Dem Berfammlungsleiter wurde des ungemütlich. 

„Ste müffen fofort die Berfammlung verlaſſen!“ 

„Schöne Friedensengel!” zu jagen, konnte ich mir nicht 
verfneifen. „Ich hatte mir eingebildet, in einer ‚Srtie- 
dens‘-Berfammlung einigermaßen friedliche Leute zu 
treffen. Aber dies ift ja fchlimmer als eine Raubtier- 
höhle!“ 

„Gehen Sie! Noch eine Minute länger, und ich kann 
keine Garantie mehr für Ihr Leben übernehmen! Das 
iſt mein letztes Wort.“ 

„Auf Ihre Garantie verzichte ich dankend!“ 

Ich ſprang von der Bühne herunter. Sofort ſtand 
Putſch neben mir, bleich im Geſicht, mit wutfunkelnden 
Augen. 

„Platz da! Der erſte, der uns anfaßt, wird über den 
Haufen geknallt!“ 

Er hatte die eine Sand ſchon in der Taſche. 

„Vorſicht, Putſch! Das könnte denen jo paſſen!“ 

Über unferen Köpfen fchwebten zum Schlag erhobene 
Stühle Wir wurden angefpudt. Mit Mühe Tonnte Die 
eine, befonnenere Hälfte der Anweſenden die andere, in 
blinder Wut rafende, vom Außerſten zurüdhalten. 
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Endlich draußen! Ich atmete auf. 

„Menſch, Putſch! Das wäre beinah fchief gegangen. 
Ein Wunder, daß die Haut heil geblieben ift!“ 

„Biſt wohl verrüdt, was?“ 

Putſch wühlte fich immer tiefer in einen ingrimmigen 
Groll hinein. 

„And wenn fie ung totgefchlagen hätten! Ein paar von 
diefen Windbeuteln hätte ich zur Hölle vorangefchidt. 
Hätten Quartier machen fünnen!” 

Unheimlich Hang fein Lachen. 

„3% ſehe e3 ein”, warf einer der Stralfunder Kame— 
raden hin, „es iſt zwedlos, daß wir in diefe Verſamm— 
lung gehen.” 

Kamerad Putſch tröſtete fih auf andere Weife. 

„Ber Dynamitpatrone im Hintern follte man Diefe 
Stiedensengel dahin befördern, wo fie hingehören, in 
den Simmel!” 

Wir jtanden noch immer auf der Straße, unfähig, uns 
bon dem Schauplaß unſerer Niederlage zu trennen. Seht 
wurde oben im Saal die Internationale gefungen. 

„Ans rettet fein höheres Wefen, 
fein Gott, fein Kaifer, kein Tribun! 
Uns aus dem Elend erlöfen, 

das können wir nur felber tun.” 


Ad ja, Onkel Theodor wußte, wie man einen Abend 
arrangiert! Ich hatte feine Macht unterſchätzt. Er hatte 
jeine Leute gut in der Sand. Mllerdings hatte ich jelbit 
in feinen Augen ein leiſes Erfchreden gelejen, al3 jeine 
infamen Lügen die Maffe endlich jo weit gebracht hatten, 
daß auch er fie nicht mehr zurüdhalten fonnte. Aber 
wie Feuer brannte der Gedanke in meiner Seele, daß alle 
Begeijterung, die beſte Sache und die glühenditen Worte 


245 


gegen feine brutale, kaltſchnäuzige Maſſentechnik unter— 
legen waren. 

Dabei follte ich jetzt wir waren auf dem Weg zum 
Bahnhof — auch noch die niedergefchlagenen Kameraden 
tröſten. 

„Wie lange noch? Wie lange ſoll das noch ſo weiter— 
gehen?“ 

Ich weiß nicht, wie lange ich in meiner Abteilecke 
gelegen hatte, in dunkle Gedanken vergraben, als ein 
Rippenſtoß mich weckte. Putſch war ſchon wieder mal 
über den Berg, hatte die Sache ſchon überwunden. Seine 
alte Fröhlichkeit war wieder da. 

„Los, Menſch! jetzt ſchmettern wir einen!“ 

„Durch Pommerland marſchieren wir...” — 

Zu Hauſe angekommen, lag ich in dieſer Nacht noch 
lange wach. Am Beiſpiel Onkel Theodors war mir ſo 
manches klar geworden. Unſere Idee, unſere Begeiſterung 
und unſeren Glauben konnte dieſes bezahlte Maſtſchwein 
uns nicht nachmachen, aber wir konnten ihm wohl ſeine 
Verſammlungstechnik ablernen. Eines Tages würde ich 
ihn mit ſeinen eigenen Waffen ſchlagen. 

Heute hatte ich begriffen, daß tauſend zu einer Ver— 
ſammlung in einem Raum zuſammengedrängte Menſchen 
nicht mehr tauſend Einzelweſen find, ſondern eine groß— 
artige Einheit, ein wunderbares muſikaliſches Inſtru— 
ment. Man kann einen wüſten, zotigen Schlager darauf 
herunterraſſeln. Das hatte Herr Vierſchröter getan. 
Selbſt dazu gehört eine gewiſſe Technik. Man kann das 
gleiche Inſtrument aber auch auf ganz andere Weiſe zum 
Klingen bringen und ihm die edelſten und ſtärkſten Melo— 
dien entlocken. Dazu gehört allerdings noch eine viel 
größere Technik. Das iſt — eine Kunſt. 
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Derart gingen meine eriten Gedanken und Eindrüde 
über das Wefen guter und anftändiger Propaganda mir 
im Kopf herum. Indeſſen fchlugen draußen vereinzelt die 
Dorfhunde an. Seht ftapfte unter meinem Fenſter der 
ſchwere Schritt unjeres Nachtwächters Krufe vorbei. 

Die eriten Hähne krähten. Der neue Tag war da. 

Und Herrn Bierfchröters Tag ſollte auch fommen! 


247 


Abrechnung mit Onfel Theodor 


Eigentlich Hatte ich an diefem Abend in Grimmen zu 
tun. Putſch und ich waren gerade ftartbereit, als wir 
von der Berfammlung in Demmin erfuhren. Vierfchröter 
heute abend in Demmin! „Unfer” PBierfchröter in 
Demmin! 

Der Kamerad war fofort Feuer und Flamme. 

„Bir müſſen unbedingt hin und dem Kerl die Ver- 
fammlung verſalzen. Stralfund liegt mir immer nod) 
mächtig im Magen.” 

Ich wollte nicht recht. Gewiß, ich fehnte mich auch da- 
nad), meine Kräfte gerade mit meinem früheren Gegner 
zu meffen und diesmal einen Sieg zu erleben. Sch wußte 
nur nicht, ob es richtig war, unfere perſönlichen Empfin- 
dungen fo in den großen Kampf bineinzutragen. Heute 
weiß ich das beffer. Unfere Ehre und die der Bewegung 
waren eind. Wo wir gefchlagen wurden, da mußten wir 
wieder zurüdichlagen, und zwar an derfelben Stelle und 
nicht an irgendeiner beliebigen dritten. Nur jo fonnten 
wir unjere Kräfte ermefjen und fehen, ob fie gewachlen 
waren. Denn fie mußten wachjen! Niederlagen find dazu 
da, um zu lernen! 

So traf mein Putſch in feinem blinden Draufgänger- 
tum und feiner verlegten Mannesehre inſtinktiv das 
richtige, indem er jet ungemütlich maulte und brummte, 
al3 ich noch zögerte. 
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„Grimmen! Das kann auch morgen erledigt werden. 
Heute haben wir endlich die Gelegenheit, dem Mann zu 
zeigen, daß er in Bommern nichts zu fuchen hat, und 
dur haft feine Zeit dazu! Das nenne ich Tneifen!“ 

Sch ließ mich überreden. Eine Handvoll SA wurde zu— 
fammengetrommelt, und dann ging es 103. 

Die Verfammlung überfüllt! Reichsbanner ala Saal- 
hut! Außerdem ein jtarfes Polizetaufgebot! Sch Hatte 
die Augen auf und acdhtete auf jede Kleinigkeit. Heute 
ſollte es fich zeigen, ob ich feit Stralfund etwas hinzu— 
gelernt hatte. Eine Gruppe Stahlhelmleute war ebenfall3 
erjchienen. Würde ich mit ihrer tatfräftigen Unterftügung 
rechnen können? 

Als Vierjchröter das Rednerpult betrat, zeigten unfere 
Jungens ihm erftmal, daß fie da waren. Pfeifen! Fohlen! 
Zwiſchenrufe! 

Nun, das waren Kleinigkeiten, über die der abgebrühte 
Verſammlungslöwe nur lachte. 

Auch ein Sprechchor brachte ihn nicht aus der Faſſung. 
Ein Wink an die Polizei! Schon drängte ſie auf Ruhe. 
Wir aber wollten keine vorzeitige Verſammlungsauf— 
löſung, ſondern Gelegenheit zu einer gründlichen Aus— 
ſprache haben. Deshalb hütete ich perſönlich mich ganz 
beſonders, Zwiſchenrufe zu machen. 

Nach einer verhältnismäßig ruhigen Viertelſtunde for- 
derte der Redner felbit den endgültigen Ausbruch heraus. 
Er behauptete nicht mehr und nicht weniger, als daß der 
deutſche Soldat des Weltfrieges in die Gefahr nur dann 
hirreingegangen ſei, wenn er fie nicht gefannt babe. 
Ahnungslos wie eine Herde Schafe feien unfere Gefal- 
lenen ihrer eigenen Dummheit zum Opfer geworden. 

Jetzt griff die Entrüftung auch auf das neutrale 
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Publikum über. Alles fprang auf. Es war wieder einmal 
jo weit! 

„Aufhören! Aufhören!“ 

SA und Stahlhelm forderten e3 gemeinfant. 

Das Reichsbanner hielt fih ruhig. Nur ein Mann 
hatte mit meinem Kameraden Putſch ein Feines Inter— 
me330. 

„Maul gehalten! Oder Sie verlaffen jofort die Ver- 
jammlung!“ 

Kun, jo mußte man Putſch gerade fommen! 

„Bas willft du? — Da!” 

Der Mann befam einen Stoß vor die Bruft und lan— 
dete berdußt da, imo er hergefommen tar, bei feinen 
Kameraden, die eifern geradeausitarrten. 

In dem allgemeinen Lärm wurde der Heine Zwiſchen— 
fall kaum bemerkt. Der Redner hatte es längft dem Vers 
ſammlungsleiter überlaffen, mit Hilfe der Glode die 
Ruhe mwiederherzuftellen. Vergeblich! 

Bon meinem Pla in der erjten Reihe fonnte ich fehen, 
wie e8 hinter Vierfchröters glänzender Stirn arbeitete. 
Nein, noch gab er die Sache nicht verloren. Suchend 
ducchivanderten feine Augen den Saal, glitten von Reihe 
zu Reihe, fielen endlich auf mid). Er ftußte. Der nächſte 
Blick verriet mir, daß er mich erfannt hatte. Um den 
Mund Hufchte ein unmerfliches Lächeln. Aha! 

In aller Ruhe winkte er dann den Führer des Polizei- 
aufgebot8 herbei. Nun zeigte er auf mid), 

„Paß auf, Putſch“, flüſterte ich, „jest Fliege ich raus!“ 

Wie ein Mann, der feiner Sache vollkommen ficher ift, 
wandte fich mein Gegner an den Beamten. 

„Ich bitte Sie, Herr Oberlandjägermeijter, weifen Sie 
diefen Herrn da aus dem Saal! Er unterbricht mich an— 
dauernd und ſtört die VBerfammlung.” 


250 


„Denn bier einer Zwiſchenrufe gemacht hat, dann 
war ich e3”, rief Putſch und tat, ala wollte er gehen. 
Aber an ihm war Bierjchröter offenbar nichts gelegen. 

„Kein, ich meine dDiefen Herrn da!” 

Damit deutete er nochmals auf mid). Nun, e3 hatte 
feinen Zweck, fich über diefe Gemeinheit zu ärgern. 
Schlimmer war, daß der Mann mit feiner Taktik fein 
Ziel erreichen würde. Wenn ich auch feine Zwiſchenrufe 
gemacht hatte — wer hatte denn darauf geachtet? Nie= 
mand. 

Schon fam ein Bolizeibeamter auf mich zu. Sm Saal 
begann man, aufmerkſam zu werden. 

„Berlaffen Sie fofort die Verſammlung!“ 

Ich begriff, dak ich unmittelbar vor der Niederlage 
ſtand. Nur einen Augenblid zum Nachdenken! Nur eine 
Sekunde Befinnung, ob ich dem genialen Berfammlung3- 
taftifer nicht doch noch einen Strich durch feine Rechnung 
maden konnte. Um Zeit zu gewinnen, fragte ich aljo 
nach dem Grund meiner Ausweifung. Der Beamte faßte 
die Trage jedoch als Beleidigung auf. 

„Keine Leichenteden halten! Machen Sie, daß Sie jet 
raustommen! Raus!” 

Dabei padte er mich am Fragen. Km Nu waren ſämt— 
liche Kameraden aufgefprungen. Wahrſcheinlich hatten 
fie in allen ihren Saalſchlachten und Strakenfämpfen 
Thon fnifflichere Situationen erlebt als dieſer Beamte. 
Sie brüllten alle wie aus einem Mund: 

„Loslaſſen! Sofort!” 

Schreien und Schreien ift zweierlei. In diefem Tall 
war der drohende Ernit der Sekunde nur allzu deutlich 
aus dem rauhen Ruf der Kameraden herauszuhören. 

Der Beamte ließ los, warf Vierſchröter einen ſcheuen 
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Bid zu. Würde der es auf einen Kampf um Leben und 
Tod ankommen laffen? Würde er weiterhin auf meinen 
Ausſchluß beitehen? 

Der arme Kerl brauchte fich feine Sorgen mehr da— 
rüber zu maden. Ich wußte plößlich felbit, was ich zu 
tun hatte. Ich war ja nun im Mittelpunkt der Berfamm- 
lung. &3 mußte glüden. Schon Stand ich auf meinem 
Stuhl. Ich hob die Hand. Tatfächlich legte fich der Sturm. 
Bollommene Stille, nicht nur bei den Kameraden und 
Stahlbelmern. 

Set kam e8 darauf an! Zum Glück wußte ich Damals 
ſchon au3 Erfahrung, daß etwas mehr als bloße Stimm- 
fraft dazu gehört, um eine mehrhundertlöpfige Menge 
eufzufordern, einem auf der Stelle zu folgen. ch nahm 
mich zufammen, wurde ganz Wille. 

„Bollsgenoffen! Kameraden! Der Grund meiner Aus— 
weifung iſt ſehr einfach. Herr Vierſchröter hat Angft vor 
einer Ausſprache. Nun gut! Sch verlafje den Saal! hr, 
Kameraden, verlaßt auch) den Saal! Und ihr, Volks— 
genoſſen, die ihr hören wollt, was wir Nationalfoztaliften 
auf Die Lügen dieſes Herrn zu eriwidern haben — ihr ver— 
laßt mit uns die Berjammlung, denn im Kaiferhof findet 
anjchließend eine Barallelverfammlung ftatt. Auf, in den 
Kaiferhof! Verlakt die Verfammlung!” 

Sch Iprang vom Stuhl. Mit einer Haltung, al3 ob mir 
alle, alle folgten, ging ich durch den Saal hindurch. 

„Auf, in den Kaiferhof! Verlaßt die Verfammlung!” 

Die Kameraden wiederholten e3 noch einmal im 
Sprechchor. Unter dem Gefang des Deutichlandliedes 
leerte fich der Saal bis auf das Reichsbanner, das etwas 
beſchämt zurückblieb. Ich hatte den Eindrud, mande der 
armen Kerle wären lieber gern auf der Stelle mit und 
gegangen. 
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Der Kaiferhof war überfüllt. E3 wurde eine der beiten 
Berjammlungen, die ich je gefehen habe, ganz abgejehen 
bon den acht Neuaufnahmen und dem im Anjchluß daran 
erfolgenden Übertritt von fechzig oder achtzig Demminer 
Stahlhelmleuten zur NSDAP unter ihrem Führer 
Sriedrich, heute Gruppenführer der SA in Pommern. 

Putſch brachte fich während der Rüdfahrt auf unferem 
Benzinteflel vor Begeifterung beinahe um. Die vierzig 
Kilometer genügten ihm nicht, um das dumme Geſicht 
auszumtalen, das Herr Vierfchröter aufgeſetzt Hatte, al3 
die Verfammlung ihn jo fluchtartig verließ. 
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Der rote Tod von Greifswald 


Der 17. Zuli 1932 war ein richtiger Sommerfonntag, 
wie gefchaffen zum Standartenaufmarih! SA mar- 
ihierte in langen Solonnen, bei Eingendem Spiel, 
blumengefhmüdt. 

Die Kameraden, die auf Lafttvagen, Fahrrädern oder 
im Marſchſchritt von überallber aus dem weiten Land 
zufammengeftrömt waren, ftrahlten por Freude. Sie, die 
bon ihren einfamen und entlegenen Borpojten in den 
Dörfern und auf den Bauernhöfen famen und bisher 
nur im Heinen und kleinſten Trupp marjchiert waren, 
jahen je$t, daß fie einer Armee angehörten. Ihr Froh— 
finn, ihre Fahren, ihre Lieder erfüllten die Straßen. Die 
alte Stadt lebte auf. 

Wer unfere Jungens fah, der mußte fie lieben. Allen 
boran die Mädels, die Mittter, die Kinder, die von all 
der Lügenhetze am wenigiten beeinflußt waren, fich allein 
dem Urteil ihrer eigenen Augen, der Stimme ihrer ge= 
funden Herzen anvertrauten. Überall regnete e8 Grüße, 
Sträuße von Blumen... 

Der SA-Marih konnte in Ruhe zu Ende geführt 
werden. Gegen geſchloſſene Formationen wagten die 
Kommuniſten ja feine Angriffe. 

Für den Nachmittag war wieder SA-Dienjt angefett. 
Treffpunkt Hohenzollernplatz. 

Nun war die Stunde des Reichsbanners gekommen. 
Aus dem Hinterhalt der Häuſer überfielen ſie mit großer 
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Ubermacht feige die einzeln gehenden SA-Männer. 
Schüffe fielen. Bertwundete mit Oberſchenkelſchüſſen und 
zerichlagenen Köpfen wurden in die Klinik eingeliefert. 
Das war in der Langenreihe und in der Brinfitraße. 

Raſch verbreitete fich die Nachricht von den Überfällen. 

Die SA ftrömte zum „Armenhof“, dem Treffplaß der 
Kommunijten, um ihre überfallenen Rameraden zu 
rächen. Sie veritanden fich erft zum Abzug, als man 
ihnen erflärte, daß Reichswehr zur Feititelung der Täter 
angefordert ſei. 

Dieje feigen Überfälle auf einzeln gehende SA-Männer 
war uns nicht3 Neues. Das fam auch nicht unerwartet. 
Überfall, Sroßfampf und Terror — das waren in diefen 
Zagen überall in Deutichland die legten Mittel des in 
jeinen legten Stellungen bedrohten Gegners. Jetzt war 
e8 Nachmittag. SS Hatte Ruhe. Unfere Wut war ver- 
raucht. Schließlich forderte jeder jolcher Tage fein Opfer 
— jest würde der Sonntag wohl glatt zu Ende gehen. 
Und einigermaßen zufrieden lagen wir wieder auf der 
Wade in der Wachtſtube des SS-Heims, vertrieben uns 
die Zeit mit einem Gfat. 

„Oller Duffel! Die beiten Spiele mit Deiner Dredigen 
Null fo zu verfauen!“ 

„Als ob du nicht jelbit wie ein Nachtwächter fpieljt!“ 

Die Kameraden gähnten jchläfrig, räkelten fih an den 
Tiſchen. Bläulich dehnte fich die ſchwebende Rauchſchicht 
in halber Höhe der Stube. Und plöglich zerriß fie in 
Fetzen. 

In der aufgeriſſenen Tür ſtand atemlos, ſchweißbedeckt, 
aufgelöſt ein kleiner SA-Mann. 

Wir waren aufgeſprungen. 

„Die Kommune — und die SW... Die SA... Die 
Kommune...” 
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Sch padte den blutjungen Burjchen bei der Bruft. 

„Ruhig, Junge! Und immer vernünftig! So veriteht 
Dich fein Schwein.“ 

„Bir ... die Kommuniſten ... überfallen...” 

Abermals Schluß! Ich nahm meinen Mann bei den 
Schultern. Er verſuchte es wieder. 

„Bir find von Trantow ... Nein, wir wollten nad 
Trantow ... zurüd ... und find ... überfallen —“ 

„Wo denn, Kerl? Wo denn? Wo? Wo? Wo?” 

Berflucht und zugenäht! Der Schafskopf ftarrte mich 
immer noch an. Gerade in diefer verjäumten Minute 
fonnten Kameraden irgendivo Taltgemacht iverden. Ich 
Ihüttelte und rüttelte. „Wo? Wo? Wo?” 

„Bei den Loitzer Baraden —“ 

Endlich war e8 heraus! Raus auf den Hof! Kom- 
mando! 

„SS fertigmachen!” 

Die Wade Stand. 

„Kameraden! An den Loitzer Baraden find SA-Kame— 
raden überfallen. Wem gehören diefe Fahrräder hier? 
Auswärtiger SA? Jeder nimmt jih ein Rad. Dann 
lo8! Tretet weg!” 

Das wurde eine wilde Fahrt. Sie dauerte nur wenige 
Minuten. 

Einige SA-Leute, die in Heinen Gruppen zuſammen— 
Itanden, bezeichneten den Kampfplab. 

„SS abliten! SA-Kameraden! Was tft denn nun 
eigentlich 108?” 

Das war Schnell erzählt. Die Kommune hatte der auf 
der Nachhaufefahrt befindliden SA den Weg verfperrt 
und einen Hagel von Pflafterfteinen gegen fie gefchleu- 
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dert. Unjere Leute hatten VBerlegte. Die Häuſergruppe 
der fogenannten Loitzer Baraden erivies fich als uns 
palfierbar. Die SA mußte zuriüd. 

„Demand erkannt?” fragte ich weiter. 

„ein.“ 

„Wie viele?” 

„Achtzig oder hundert.“ 

„Danke. SS fertigmadgen! Aufſitzen!“ 

Die SA ließ ich anfchliegen. Ein anderer Trupp SA, 
der im Laufichritt herankam, rüdte ebenfalls auf. So ging 
es zu den Baraden, wo die Kommune noch immer Die 
Straße bejegt hielt. Wütend tobte fie uns entgegen. 

„Totenkopfhuſaren! Schwarze Mordpeit!” 

Ein Hagel von Steinen ging auf uns nieder. 

„SS abjigen! Sturmriemen rumter! Schulterriemen 
108!” Die Räder hingeworfen! Vor! Schon mußten die 
eriten ſtärker Berlegten zurückgebracht werden. Mit Heil 
Hitler! und Deutichland erwache! griff auch die SA an. 
Der Gegner zurüd! Wir hinterher, über Heden und 
Zäune! Heran an die Käufer! 

„Nieder Kommune!“ 

Die Schulterriemen ſauſten durch die Luft, trafen aber 
meiſtens in3 Leere. Der Feind war nicht zu faſſen, flob. 
Gut, dachten wir, im nächſten Augenblid müßt ihr euch 
doch Stellen! 

Denn jeßt waren wir auf dem inneren Sof des 
Baradenviertels. Die Flüchtenden drückten fih an die 
jenfeitige Wand, jchlüpften in offengehaltene Türen. 
Wir hielten in der Mitte des Hofes. Schnelles Überlegen 
war nötig. Die Atempaufe nach dem Sturmlauf würde 
uns gut tun. Und den Gegner hatten wir ficher. 

Sp dachten Wir jeßt. 

Ader im nächſten Bruchteil der gleichen Sefunde, da 
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war fchon alles anders. Im Nu hatten ſich, wie auf ein 
berabredetes Zeichen, ſämtliche Fenſter geöffnet. Darin 
tauchten plötzlich Kommuniſten auf, bis an die Zähne be- 
waffnet, in eifiger Ruhe. Die Fenjterrahmen waren dicht 
gefüllt. 

„sale“, dachte ich noch, „das wird ein einfaches 
Schießen, wern man Fenſterbänke und Fenfterfreuze zum 
Auflegen und Anlegen hat —“ 

Da war das Schnellfeuer aber auch fehon eröffnet. 

„Die Hunde fchießen”, brüllte der Truppführer auf. 
„SA zurüd!” 

Und wir hatten nicht eine, nicht eine einzige Piitole. 
ch jehe uns noch, wie wir den Schulterriemen in den 
nadten Fäuſten umdrehten, erinnere deutlich die feinen 
Haare auf meinem Handrüden, die ich anjah, als hätte 
ich fie nie gefehen. Gefühl der Kälte! 

Wir mußten unbedingt fofort hinaus aus diefem Loch, 
aber wir follten nicht hinaus. Schon verfperrte eine 
Gruppe den Ausgang, wollte uns den NRüdzug ab- 
Ichneiden. Das wurde ein unheimlich ſtilles, verzweifeltes 
Ningen. Nie habe ich die Kommune fo jtumm gejehen. 
Sie hatte es ja auch nicht nötig, jetzt Krakeel zu maden. 
Der Tod fprach feine eigene Sprache. Nur allzu deutlich 
hörten wir die Schußeinjchläge in den Bäumen, das 
pfeifende Surren der Kugeln in der Luft. Wenn doch 
nur dies verdammte Surren nicht wäre, ſchoß es mir 
immer Wieder durch den Sinn, nur da3 nicht! Und immer 
bon neuem krachten die Salven! Das waren feine Piftolen 
mehr, das waren Gewehre! 

Gemehre!! 

Ich ſah mi um. Links von mir? 

Das iſt SA-Mann Reinhardt. Wehrt fich verzweifelt. 

Bor mir? 
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AH, Maſſow! Möchte fih durchſchlagen, fommt aber 
nicht durch. 

Rechts Herbert Schuhmacher. Wir find mitten im 
Handgemenge. Andere Kameraden, die fich freigemacht 
haben, fchreien auf. Getroffen! Immer wieder! 

„08, Kameraden! Dur! Zurüd!” 

Der Knäuel löſt fi. Unfere Gegner ſpringen zurüd. 
Jetzt Stehen wir allein in der Öffnung, im — Teuer. 
Zurück an die Straße, hinein in den Graben! Etwas 
anderes gibt’3 nicht für ung. Alſo Sturmfchritt! 

E3 mußte ſchon ein Schrei wie diefer fein, der mich 
zum Anbhalten brachte, ein Schrei, wie ich ihn nie gehört. 

Was tit denn 1038? Was hat denn Reinhardt? Bleibt 
itehen? Gerade jet bleibt er ftehen? Greift mit der 
Hand an die Bruft? 

„Reinhardt?! Menſch! Lauf Doch! Zurüd!” 

Wie ein verwundetes Tier muß ich das hinausgebrüllt 
haben. Was iſt die Antwort? Nur ein Lächeln, und ein 
jo merkwürdiges Lächeln. 

„Reinhardt!!” 

„Ich — bin — ja — getroffen —” 

Nach diefen Worten brach er zufammen. Aus der linken 
Bruftfeite Blut! 

„Beltien, Mörder!” ſchrie ih und warf mich über den 
Kameraden, wollte ihn bergen. 

„Reinhardt! Hör mich doch! Auf! Du kannſt — doch 
nicht — bier — bleiben —“ 

Wie ich ihn auch zu paden, hochzureißen verfuchte — 
e3 war alles umſonſt. Ich wurde wie wahnfinnig vor 
Angft. Und er — hatte nur immer wieder jenes ber- 
fluichte, jenes verträumte, glüdlide Lächeln. Auf den 
Knien lag ich über ihm, wußte nicht mehr, was ich fagte. 

„Warum du? Warum nicht ich?” 
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Die Kommunisten fehoffen immer noch. Auf Die 
Fliehenden. Auf ung. 

Sept ftürzte Maſſow, nur wenige Meter von uns. Jetzt 
— ja, ich erfannte fie troß allem — jetzt hörte ich Schuh— 
machers Stimme in einem legten, tödlichen Aufſchrei. 

Ich ſchäumte. 

„Aufhören, Hunde! Ihr Hunde, aufhören ſollt ihr! 
Noch nicht genug gemordet, was, ihr —“ 

Sie hörten nicht auf. Jetzt war ich an der Reihe. Ich 
begriff es und begriff es nicht. Ein SA-Kamerad warf 
ſich auf mich, riß mich zurück. Ein harter Stoß warf mich 
hin, in den Graben. | 

„zohmann?! Berrüdt? Jetzt nicht gerührt! Sonſt 
Tnallen fie Dich auch noch wie 'nen tollen Hund ab!” 

Es wurde gefchofjen, als follte ein Sturmangriff ab- 
geiwehrt werden. Bor uns drei Sterbende! Rings um ung 
Berwundete! Und wir wie angenagelt. Konnten nicht 
helfen. 

Sollten wir die Daumen in die Ohren preifen, um das 
Stöhnen, die Schmerzensfchreie nicht zu hören? Die Luft 
var voll davon. 

Und nichts blieb uns erfpart! Dem fterbenden Kame— 
raden Maſſow gelang e3, fich ein letztes Mal aufzuſtützen, 
zu uns berüberzufehen, mit brechenden Augen, bilfe= 
flehend. Das war zupiel! 

Man hatte und mandhmal hart genannt. Vielleicht 
glaubten wir es felbjt bis zu dieſer Stunde. Aber wir 
waren es nit. Der SA-Truppführer meinte, fchrie, 
tobte, bat und fluchte durcheinander. 

„Bielter! Mörder! Verbrecher! Hunde!“ 

Eifern hielten wir ihn feit, um ihn nicht in die Kom— 
mune hineinraſen zu lafjfen. Dann vergrub er das Geſicht 
in die Erde, in beide Hände, von wilden Krämpfen ge- 
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ihüttelt. Und es war noch nicht genug. Zwei Kameraden 
lagen ſchon ſtill und friedlich da. Der Leib des dritten 
wehrte fich noch gegen den Tod, bäumte fich unter 
Stöhnen auf. Und immer noch TFeuerjalven, die ung 
niederhielten. Wohl bildete jich vor dem zudenden Körper 
jest eine Feuerlüde, aber nur, um einem fetten Weibs— 
bild Raum zu geben, das — eine Eifenitange ſchwang. 
Die Furie brüllte ununterbrochen. 

„Sterben müßt ihr verfluchten Faſchiſtenſchweine, ja 
iterben!” 

Uns ſtockte der Herzfchlag. Was nun? Gab es noch 
mehr an Scheußlichkeit? 

Jawohl, es gab! E3 gab fo ein grinjendes Vieh, das 
unferem Sterbenden die Hirnfchale einjchlug, fein Seficht 
zertrampelte und immer wieder die Eiſenſtange nieder- 
fallen ließ, big ein letztes Zucken verkündete, daß ſelbſt 
der Tod dieſer Höllenbeitie dag Opfer nicht länger lafjen 
wollte, 

Unfer Graben war ein einziger Auffchrei. 

„Herr, unfer Bott! Warum? Warum haft du uns ver- 
laſſen?“ 

Das Feuer verſtummte. In der Ferne ſchrie eine Auto— 
hupe gellend auf. Eine Heulſirene! Beide kamen näher. 
Uberfallkommando! 

Aber als die Polizei den Kampfplatz erreicht hatte, war 
von der Kommune nichts mehr zu ſehen. Obwohl drei 
Tote und an die dreißig Verletzte nur allzu deutlich be— 
wieſen, wer hier geſchoſſen hatte, riegelte die Polizei mit 
einem blödſinnig falſchen Ernſt zunächſt das Schlachtfeld 
ab und trieb dann uns mit dem Karabiner zuſammen, 
anſtatt blitzſchnell in die Häuſer einzudringen, noch ehe 
die Waffen beiſeitegeſchafft worden waren. 

Als dann endlich die Hausſuchung in den Baracken 
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durchgeführt wurde, war nicht3 mehr zu finden, Fein 
Jagdgewehr, fein Karabiner, nicht eine einzige Piitole. 

Dabei hatte Die Polizei ſchon acht Tage vorher Nach— 
richt erhalten, daß hier an diefer Stelle von den Kommu— 
nilten ein planmäßiger Überfall auf ung vorbereitet 
wurde! Heute, nachdem alles vorüber ift, muß auch das 
gejagt werden. 

Damals fiimmerte diefe Ichreiende Ungerechtigkeit ung 
wenig. Unfer einziger Gedanke galt den toten und ver— 
wundeten Kameraden. Durften wir jegt wenigſtens zu 
ihnen? 

Ein Nein war die Anttvort. Das Krankenauto würde 
gleich fommen. 

Endlich hielt ich unferen Reinhardt in meinen Armen, 
den Kameraden in einen Hausflur gebracht hatten. Sein 
Kopf lag in meinem Schoß. 

Kamerad Otto Schmüder, lieber Freund, der du in 
diefem Augenblic bei ung warft! Weißt du e8 noch? Du 
warjt im Kriege hart geworden! Du ſahſt den Tod nicht 
zum erjtenmal! Aber auch deine Stimme erjtidten Die 
Tränen. 

„Es iſt aus mit ihm, Heinz! Herzſchuß!“ 

Sm wachsbleichen Geficht unjeres Kameraden verfärb- 
ten jich die Lippen. Das legte Leben entwich in einem 
Seufzer. Ein legtes Streden — dann war alles vorbei. 

Ich drüdte dem Toten die Augen zu. Mit dem Freund _ 
begleitete ich ihn auf der Fahrt in die Stadt, in Die 
Klinik. 

Wenige, gepreßte Worte. 

„Dtto! Begreifft du noch was von dem allen?“ 

„Nur eines: er jtarb für Deutjchland. Das muß unjer 
Troſt fein.” 
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Unendliche Bitterkeit! Warum er, gerade er? Der fi 
erit vor acht Tagen verlobt hatte? Auf den das Leben 
mit großen Soffnungen, Erwartungen jah? Warum hatte 
der Tod nicht unfer halb verpfufchtes Leben genommen? 

Die letzte Minute unſeres Alleinjeind mit dem ge— 
fallenen Kameraden auf diefer Fahrt fam heran. Einfach 
und Ichlicht gab mir Otto Schmüder die Hand. 

„Heinz, nun erft recht! Ihm find wir es ſchuldig.“ 

Sa, jo war es. So waren unfere Gedanken, fo unjere 
Worte, So und nicht anders ijt es geweſen. Und jo fol 
es bleiben. 

Für den Reft diefes Tages gab es feinen Kommuniſten 
in den Straßen von Greifswald. Wer fih doch ſehen 
ließ, wurde von den erbitterten Kameraden nieders 
gefchlagen. Das ging fo durch die ganzen kommenden 
Wochen. Die SS ruhbte nicht, madte Tag und Nacht 
Dienft. Und dreimal wehe dem Gegner, der uns nicht 
aus dem Wege ging! 

In der Leichenhalle waren unfere Gefallenen auf 
gebahrt. SA und SS hielten die lebte Wache. Eines 
Nachts fammelten fih ringsum dunkle Geftalten. Bald 
war die Meldung bei uns. 

„Kommune berjucht, die Leichenhalle zu ſtürmen.“ 

Wir rannten in die Nacht hinaus, trieben die Kommu— 
niftengruppen auseinander. Es ließ uns feine Ruhe. 
Wild fegten wir durch die Straßen, um alles nieder» 
zuiverfen, was nicht zu ung gehörte. Bald lagen fie leer, 
einfam, verlaſſen. 

Doch unſere Toten, unjere drei Beiten, gab ung nie- 
mand wieder. 
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Morden erlaubt — Marfchieren verboten! 


Die gefallenen Kameraden waren zur ewigen Ruhe 
gebracht. Der Dienft ging weiter. Wir taten ihn ſtumm 
und verbiljen. 

„Zohmann!” 

Der SS- Führer Adam rief mid). 

„gu Befehl?” 

„Heute abend Verfammlung von uns in Wied. Du 
kennſt das Dorf doch?” 

Und ob ich es kannte! Meine zweite Heimat. Einit- 
mal3 rot! 

Heute nationalfozialiftifch! Nicht zulegt durch meine 
eigene Arbeit! 

„Wir müſſen Saalſchutz jtellen. Alfo du und deine 
Leute. Der Laltwagen tft fchon beſtellt.“ 

„zu Befehl!” 

„And noch eins! Wenn die Kommune fich zu zeigen 
wagt, dann — denk an den 17. Suli.” 

„au Befehl.“ 

„Danke.“ 

Jedes weitere Wort war zuviel. Gewaltſam preßten 
wir die ſprengende Qual unſerer Herzen in den eiſernen 
Ring militäriſch knapper Befehlsformen. 

Am Abend fuhr ich mit meinen zwölf Leuten nach 
Wieck hinaus. In Eldena konnte ich nicht anders, ich ließ 
halten und antreten. Wir hatten doch in jenen Tagen 
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gewiß nicht nötig, uns unter der Berfenning eines Laft- 
wagens zu veriteden. Wir brauchten Luft. Wir mußten 
marjchieren. Wir mußten fingen. Wenn auch die Regie- 
rung drei Tage vorher ein Demonftrationsverbot er= 
laſſen hatte. 

Auf halbem Wege kam uns das Auto des Oberland- 
jägermeijter3 entgegengefahren. 

„Berdammt, Jungens! Das Eoftet wieder was.” 

Aber unjere Gefühle ließen ſich nicht mehr zwingen. 
Wir ſangen weiter. 

Auf Handbreite, in langfamer Fahrt fchob fich der 
Wagen de3 Beamten an ung vorüber. Kein Wort! Wir 
ſahen geradeaus. Wir fangen eiter. 

In Wied trat ein Untergebener diejeg Mannes mit 
verhaltener Stimme auf mich zu. 

„Herr Lohmann! Aufmärſche find verboten. Laſſen Sie 
wegtreten. Ich habe nichts gefehen.” 

Ein feiner Kerl, der Oberlandjäger Kreuger! Ein Blick 
— und wir verstanden uns. Aber jein Vorgefegter zeigte 
uns an. 

Die Berfammlung diefes Abends nahm einen ruhigen, 
ernften Berlauf, denn jogar die Kommune hatte be- 
griffen, daß diefe Wochen ganz unferen Toten gehörten. 
ALS ich den Abmarfch befahl, ftand ich an der gleichen 
Stelle, an der ich mich vor fünf Sahren zum eritenmal 
bier umgefehen hatte, ein halbes Kind noch, ein Fremder. 
Sch ahnte nicht, daß es das letzte Mal geweſen fein follte. 

Ich hatte die kleinen Dinge diefer Tage längit ver- 
geffen, als man mich eine Woche ſpäter vor die Ver— 
handlung des Schnellgerichts Iud. 

Acht Tage Gefängnis! 

Es handelte fich in Wahrheit wohl faum um diefe acht 
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Tage. Aber mit ihnen wurden auch alle übrigen, bisher 
über mich verhängten Freiheitsſtrafen fällig. So märe 
ich denn endlich, endlich unfchädlich gemacht! Was jollte 
ih tun? 
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Flucht über Deutſchlands Grenze 


In den nächſten Tagen überlegte ich hin und her. Frei— 
heit auf fremder Erde oder republikaniſches Staats— 
gefängnis — das war die Frage. 

Die Gefängnismauern an ſich ſchreckten mich nicht ab. 
Den mit phariſäerhaftem Dünkel gemiſchten Gruſel des 
Spießbürgers, den natürlichen Widerwillen des un— 
befangenen Menſchen — ich hatte ſie beide längſt über— 
wunden. Wenn es fein mußte — warum nicht? Schließ— 
lich gab die Republik für jeden Verbrecher mehr Geld aus 
als für einen Arbeitsloſen, hegte und pflegte dieſe letzten 
Feinde der Geſellſchaft mit beiſpielloſer Sorgfalt. Eine 
beſſere und regelmäßigere Ernährung, als ich mit den 
meiſten meiner Volksgenoſſen ſie ſeit vielen Jahren 
kannte: Tabak, Zigaretten, Lektüre, viel freie Zeit und 
keine Sorgen um den andern Tag — wenn ich Glück 
hatte, fonnte das auch mir zugute kommen. 

Jawohl, das hatten fich die Kameraden auch jo ge— 
dacht, die vor mir ihre Gefängnisitrafe auf fih genommen 
hatten. Ich hatte Gelegenheit gehabt, einige von diejen 
armen Kerlen zu befuchen. Mit einem müden Lächeln 
hatten fie die Tafel Schofolade quittiert, das einzige, was 
wir ihnen als ſchwachen Beweis unferer Treue zurüd- 
laſſen fonnten. Sie ſprachen es nicht aus, aber wir lafen 
es aus ihren Augen. Es war furdtbar! Ein National» 
fozialift im Gefängnis — das war [chlimmer als ein 
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Falke im Käfig. Das war ein Berfaulen bei lebendigem 
Leibe. 

Sch wußte, daß ich eg am allerwenigiten aushalten 
würde. Aber obivohl meine Entjcheidung feititand, fonnte 
ih mich noch nicht trennen. Jeder Schritt auf diejem 
Boden, der doch das Blut der Kameraden getrunten, jeder 
Atemzug in diefer Quft, die ihren Todesfchrei nachgezittert 
hatte, war mir Schmerz und Geſchenk zugleich. 

Schließlich fam e3 fo weit, daß man mich holen wollte. 
Ausgerechnet ein PBolizeibeamter warf mir aus faum 
bewegten Lippen, indem er mich auf der Straße über- 
bolte, halblaut die Warnung zu. 

„zohmann, verdrüden Ste fih! Zwei Kollegen von 
mir haben den Haftbefehl Schon in der Tafche.” 

„Beten Dank auch.” 

Als ob nichts gejchehen Sei, verfolgte ich meinen Weg 
weiter, ſchlug einen Hafen, fchlüpfte auf mein Zimmer 
und fam mit einem unjcheinbaren Heinen Margarine: 
farton wieder heraus. Das fah nicht nach einer großen 
Reife aus. Der Kaſten enthielt tatfächlich auch nur etwas 
Wäſche. 

Nachdem ich ungehindert den nächſten D-Zug nach 
Berlin erreicht hatte, ging alles fo lächerlich einfach. 
Sch konnte fogar vie zu einem harmlojen Familien— 
bejuch von einem Berliner Poſtamt ein Telegramm an 
meinen Freund Theo in Innsbruck abſenden. 

„Eintreffe Nachtzug. Heinz.” 

Nichts weiter. Und zwiſchen Naht und Möorgenfrübe 
ſtand ich dann eben auf dem Bahnfteig in Innsbruck 
bor dem Freund. 

„Kerl! Was tft denn mit dir los?“ 

„Die Republik ift Frötig geworden. Na, laß man!“ 
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E83 war drollig. Zuerft wollte der Junge abjolut nicht 
an meinen Tall glauben, hielt mich für einen Still-Ber- 
rücdten. Dann wieder meinte er, ich hätte ein ganz 
himmelfchreiendes Berbrechen begangen, fo furchtbar, daß 
ich es fogar vor ihm verbarg. 

Sch gab mir feine Mühe mehr, diefe Zweifel zu zer- 
Itreuen. Ich fchlief längft in feinem Bett, während er 
in der gleichen Stube hin und her ging. 

Sm hellen Sonnenfchein des andern Tages, nachdem 
mein Freund Theo Jich vergewiſſert hatte, daß Die 
Morgenzeitungen mich mit feiner Silbe erwähnten, war 
es dann bedeutend leichter für mich, ihm meinen Kaſus 
beritändlich zu machen. 

In der nächſten Stunde fhon waren wir auf der 
Fahrt in eine andere Stadt Öfterreichs, die auch jehr 
ſchön war. Sch fah nicht viel davon. Ich verbrachte die 
langen Tage damit, in allen erreichbaren Zeitungen die 
Amneftiefrage zu Studieren. Wenn alle Abgeordneten und 
Minifter fich fo wie ich in diefe Sache vertieft hätten, 
hätte ich längft wieder in der Heimat fein müſſen. 

Statt deijen verging Tag für Tag. Der Herbit Tan. 
E3 wurde Winter. 

Wie lange noch? Das war mein einziger Gedanke. 

Wie lange noch? 
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Freiheit! Sieg! 


Die nationalfozialiftifche Revolution warf ihren Schat- 
ten voraus. Die Ammnejtieverhandlungen wurden aus— 
ſichtsreicher. Aber ob ich nicht vielleichi von der Amneſtie 
ausgefchloffen fein würde? Es gab da ja fo viele Vor— 
behalte und Stlaufeln. 

Täglich quälte ich den Freund mit meinen blöd- 
finnigen Zweifeln. Er wehrte fie ab. 

„Ra, warum jollft ausgerechnet du nicht frei werden?“ 

Inzwiſchen war der 24. Dezember herangekommen. 
Zum eritenmal in meinem Leben hatte ıch Angit, der 
Paketbote könnte kommen. Ein Weihnachtspafet von Zu-> 
hauſe hieß, daß fie nicht an meine Amneftie glaubten; 
daß ſie vielleicht jchon Beitimmteres wußten; daß ich das 
Weihnachtsfeit auf der Flucht, in der Fremde zubringen 
müßte. Und wer weiß, wie lange ich dann noch bier 
aushalten mußte! 

Und der Paketonkel kam, ftieg die Treppe herauf, 
klopfte an die Tür. 

Ein jo enttäufchtes Geficht mochte dem Mann noch 
nicht vorgekommen fein. 

„a, nehmen Sie's halt! Sit fchon Feine Höllen- 
maſchine da berinnen!” 

Das Paket war — für meinen Freund Theo. Gott fei 
Dank! 

Die Freude dauerte nicht lange, da befiel mich ein 
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neuer Verdacht. E3 gab ja noch eine ſchlimmere Möglich— 
feit! Wenn ich nun ohne jeden heimatlichen Weihnadht3- 
gruß Weihnachten über hier figen jollte? Troſtloſe Aus— 
fit! Oder ob man es einfach risfierte, die Grenze zu 
überfchreiten? Nein, fiher war die Sfriminalpolizei 
drüben auf derartige Heimfehrer aus langjähriger Er- 
fahrung ſchon vorbereitet! Alfo nur feine Dummbeiten 
machen! Ich Hatte auch gar nicht dag Geld dazu. Ein 
Hochſtapler, der feine gefpidte Brieftafche hat, kann es 
fih unter Umftänden fchon leiften, jeinem Stedbrief ein 
Schnippchen zu fchlagen, indem er mehrere Fahrkarten 
zugleich löft. Für einen armen Teufel, der den geradejten 
eg als den fürzeften und billigiten nehmen muß, tft das 
ganz was anderes. 

Wieder Schritte auf der Treppe. Das mußte der Brief- 
träger fein. 

Er war es. Ein Brief von meinem Vater. Faſſungs⸗ 
los ftarrte ich auf die wenigen Zeilen. 

„Mein lieber, guter Junge! Du bift frei. Du darfit 
kommen. Du mußt unbedingt fommen ...” 

sch meinte, lachte, ſchluchzte — alles zugleich. Ich fiel 
meinem Freund um den Hals. 

„Mensch, Theo! Sch darf zurüd nad) Deutſchland —“ 

Und dann wandte ih mich wieder zurüd nad dem 
Tiſch, um das Unglaubliche noch einmal zu lejen, beugte 
mich über das unbezahlbare Blatt Papier. 

Da! Was war denn nun 108? Mit der einen Hand 
ftüßte ich mich auf die Tifchplatte, ftand wie gebannt. Die 
andere Hand griff an die Bruft. Ein Stich darin, ein 
wilder Krampf. Das Herz! Es drohte zu [pringen. 

Ein Arzt mußte ber. Nachdem der Anfall vorbei war, 
ich lang auf dem Sofa lag, unterfuchte er mich gründlich. 
Der Mann war noch einer von der befannten alten 
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Schule, felbit ein Hüne an Geſtalt, Inurrig, bärbeißig 
und grob, aber tüchtig in der Diagnofe und grundehrlid. 
mmer heftiger fuhr er mid) an. 

„Menihenstind! Wo Sie fih herumgetrieben haben, 
das möchte ich willen. Was haben Sie bloß gemacht? 
Natürlich geraucht wie ein Schlot, mas?“ 

„Nein.“ 

„Aber geſoffen?“ 

„Nein, nein!“ 

„Alſo Weiber?“ | 

Erit hatte ich den Kerl angebrüllt. Fest lachte ich 
ſchallend. 

Der alte Knabe ſchüttelte den Kopf. 

„Ihr Herz möchte ich haben! Aber nur in Spiritus, 
wohlverſtanden. Ich habe ſo was noch nicht gehört, noch 
nicht geſehen. Selbſt Mediziner, was? Nützt nichts! Kann 
Ihnen die Sache doch nicht beſchreiben. Vollkommen neu. 
Müſſen an ausgeklapperten, verſauten Motor denken. 
Total ruiniert. Unbegreiflich.“ 

Jawohl, unbegreiflich! Mir ſelbſt ging ein Licht auf, 
aber wie ſollte ich die Sache einem Mann begreiflich 
machen, der es nicht miterlebt hatte? 

Zehn Jahre SA und SS! Zehn Jahre Kampf! Zehn 
Sahre Hunger! Zehn Kahre Leidenfchaft! Zehn Jahre 
Fieber! 

Das und nichts anderes war die Leidenſchaft, die das 
Innere meines Bruſtkaſtens verwüſtet hatte! Das war 
die unbekannte neue Krankheit des Jahrhunderts! Aber 
an ihr würde eben dieſes Jahrhundert wieder geneſen! 

„Nur eine Frage, Doktor! Kann ich fahren?“ 

„Das können Sie. Aber Sie ſind ein kranker Mann. 
Wär übrigens nett, wenn Sie hierbleiben wollten. 
Möchte ſehen, wie das ausläuft.“ 
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Ich fuhr. Ein Invalide, fam ich zu Haufe an. 

Die Mutter hatte mich Jahre hindurch nicht gejehen. 
Kein Wunder, wenn fie weinte. Aber fchlieklich, meinte 
ich, müßte es genug fein. 

„Mutter! Was ijt?“ 

„Steh in den Spiegel!” 

„Kein! Wozu?” 

Sch nahm ihr das Bild aus der Sand. Ein Bild von 
mir. Ein Jugendbild. 

Es war Blas darüber. Das Licht fiel darauf. So fah 
ich mich zweimal. Einmal, wie ich früher war. Einmal, 
wie ich jet war. Einmal im Bild. Einmal im Spiegel. 
Zwiſchen beiden Gefichtern lagen zehn Sahre. Zehn Jahre 
Jugend. Und mit der Jugend war es nun borbei. Für 
immer. Ich hatte meine Mutter verjtanden. Sie ſah e8. 

„Bar es denn ein Leben, diejes dein Leben? Mein 
Junge?“ 

„Und ob, Mutter! Kein ſchöneres gibt es.“ 

„Dann iſt ja alles gut. Und jetzt ruh dich aus.“ 

Nur allzugern folgte ich dem Rat. Elend war ich noch 
immer, abgeſpannt, müde. Abgeſpannt! Das war das 
richtige Wort. Die große Spannung war gewichen. Jetzt 
verſagten die Kräfte. 

Aber einmal packte ich doch den Torniſter. Das war in 
den Tagen des 30. Januar 1933. Wenn marſchiert werden 
ſollte, ich wollte mit, und wenn es das letztemal geweſen 
ſein ſollte. Dies würde ohnehin der letzte Marſch fein. 
Der große Marſch. Der Marſch auf Berlin. 

Es war nicht mehr nötig. Am 30. Januar wurde unſer 
geliebter Führer Kanzler des Deutſchen Reiches. Die 
deutſche Revolution brach aus, und niemand konnte ſich 
ihr entgegenſtemmen. 
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Die Sehnfucht fo vieler Jahre, fie war endlich wahr 
geworden: Deutfchland gehörte wieder den Deutfchen. 
Deutfchland hatte den Marrismug überwunden. Über 
Deutichland mehten die Hakenkreuzfahnen. 

Die Trommeln wirbelten. Durch die Straßen halten 
die Siegeslieder der SA. 

Blisfchnell rollten dann die alten Bilder por mir ab. 
Eine zugefchlagene Tür. Ein zertretenes Feines Hafen- 
kreuz. Saalſchlacht. Straßenfhladt. Dualm der Ber- 
fammlungen. Glühende Worte. Heifere Schreie. Antifa 
— ran! Rot Front! Heil Moskau! Schlagt die Faſchiſten, 
wo ihr ſie trefft! Geficht des Staatsanwalts. Das Surren 
der Geſchoſſe. Blut. Und nochmal Blut. Der Todesfchrei 
der Kameraden. Und dein tiefes Lachen, Putſch, mein 
treuer Kampfgenofje. Der Motor fnattert. Fahnen flat» 
tern. Baunlatten fplittern. Heil Hitler! Nieder! Volks— 
genofjen! Brüder! Kampfheil! Siegheil! Sieg! 

Die Trommeln wirbeln no) immer. Sie machten mich 
wieder gefund. Ein paar Sehnen und Bänder, eine Herz- 
Happe und ein Muskel, fie find nicht mehr fo wie bei 
einem neugeborenen Sind, das ift wahr. Aber das Herz, 
das eigentliche, das alte SA-Herz, es lebt, es arbeitet, 
es fchlägt, und es wird nicht aufhören zu fchlagen, bis 
die große Aufgabe erfüllt ift, die wir von der Front, von 
der Kampffront, von der Zehnjahrfront, von der Blut- 
front mitbringen. 

Sie tit das VBermädtnis der Toten. Sie iſt eine Lehre. 
Sie lautet: In der Front ift Wahrheit. In der Front iſt 
Leben. In der Front ijt Kraft. Und in der Front iſt 
Treue. 

Heil Hitler! 
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